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    Unaufhörlich trieb die junge Erde


    Durch das siebenfache Licht des Himmels.


    Flüchtig nur wie einer Wolke Schatten


    Lag auf ihrem Angesicht die Nacht.


    


    Marie Luise Kaschnitz


    


    


    


    Hier nun mein zweiter Bericht über sämtliche Schicksalsspiele eines abenteuerlichen Daseins zwischen Elbensphäre und Dämonenlöchern.


    

  


  
    Prolog


    


    Beinahe 42 Jahre zuvor


    


    Mit eingefrorenem Lächeln schob Irma den Kinderwagen entlang der schlammigen Dorfstraße. Sie kochte innerlich bis kurz vor dem Bersten. Heute war der Tag, dem sie jahrelang entgegengefiebert, der ihre Geduld auf die härteste Probe ihres Lebens gestellt hatte. 21 Jahre, endlich volljährig. Doch statt meines herbei gesehnten Lebens in der Stadt mit schicken Kleidern, Tanz und Theater und eigener Wohnung und… Sie unterdrückte die quälend vollkommenen Bilder heimlicher Tagträume, indem sie sich kräftig auf die Unterlippe biss. Seit dieser verhängnisvollen Vollmondnacht, in der sie die Göttinnen verleugnete, wandte sich das Schicksal gnadenlos gegen Irma. „Verfluchte Götter!“ stieß die junge Frau unbeherrscht aus, zuckte zusammen und blickte sich schnell um. Verkniffen lächelnd nickte sie der stocktauben Greisin vom Nachbarhof zu.


    Verbissen schob die junge Frau weiter durch den Dreck, der sich inzwischen knirschend bis unter ihre nackten Füße in den Holzschuhen vorgearbeitet hatte. Irma zweifelte keine Sekunde daran, dass denen da oben oder sonstwo alle Schuld an ihrem verdammten Dasein zukam. Erst die ungewollte Schwangerschaft. Die Kräuterhexe verweigerte jede Hilfe, welchen Lohn sie ihr auch dafür angeboten hatte. Danach die erzwungene Heirat und der Umzug in eine andere Dachkammer, genauso schäbig wie ihre alte Behausung, aber noch enger mit dem Ehebett darin. Schließlich entpuppte sich ihr Ehegatte als ebenso stur wie ihrem tumben Vater hörig. Nur deshalb saß sie noch immer in diesem Dreckloch fest. Sicher, sie war damals von der Hexe gewarnt worden. Niemand fürchtet etwas, woran er nicht glaubt, dachte sie trotzig. Aber ich werde mich euch niemals geschlagen geben, ihr werdet schon sehen!


    Das Baby wimmerte. „Sei still“, zischte sie es an. Ungeduldig schlug sie den Waldweg hinter dem letzten Gehöft ein. Der Kinderwagen holperte jetzt über dicke Baumwurzeln und schlingerte durch tiefe Pfützen. Das Baby schrie seinen Protest darüber hinaus. Die junge Frau sah sich wachsam um, zog ihrer Tochter die vollgesabberte Decke über den Kopf und lenkte dann den Wagen nach schräg rechts. Dort zweigte der Pfad zur Hütte der Dorfhexe ab.


    „Du weißt, was ich will“, fiel Irma mit der Tür ins abbruchreife Haus. „Also, was verlangst du dafür?“


    „Der Preis, den Teufel herauszufordern, ist hoch“, murmelte die Alte, „ein lebendes, einjähriges Schwein.“ Die junge Frau riss über den absurd hohen Lohn die Augen auf. Wo sollte sie ein Schwein hernehmen? Doch dann fing sie sich. „Du wirst es bekommen.“ Die Kräuterhexe nickte. „Der Vollmond erscheint in elf Tagen. Ich erwarte dich eine Stunde vor Mitternacht.“


    Stechender Schmerz, als die Hexe ohne Vorwarnung ihren Unterarm aufschlitzte, war nur der harmlose Anfang. Beim Anblick ihres eigenen, sprudelnden Blutes, welches rasch eine goldglänzende Schale füllte, überkam Irma heftiges Würgen. „Bist du so schwach?“ fragte die Alte tonlos, ohne den Kopf zu heben. Wortlos schüttelte die junge Frau verneinend den Kopf, während sie ihren Mageninhalt mit hartem Schlucken hinunter zwang. Kalter Schweiß durchnässte ihr Unterkleid, obwohl sie jetzt nichts weiter am Leib trug. Das barbarisch glühende Feuer in der Mitte des festgestampften Erdbodens war für die winzige Behausung viel zu heiß. Die Alte gab eine schwarze Flüssigkeit an das Blut, die es aufzischen ließ. Langsam schwenkte sie die Schale in ihren gefalteten, knorrigen Händen und stimmte dazu einen kehligen Gesang an, aus dem für Irma keine Worte hervorgingen.


    Bald lief ihr der Schweiß über den gesamten Körper, brannte in der Armwunde und brachte das geronnene Blut bis in die Handfläche hinunter zum Leuchten. Sie wollte es am Unterkleid abwischen. „Steh still, störe mich nicht“, raunte die Hexe. Suchend schaute sich Irma nach einer Ablenkung um. An den Deckenbalken baumelten getrocknete Kräuterbüschel, zwischen denen Schatten wild tanzten. Doch die Glut zog ihre Augen unbarmherzig hinab.


    Irgendwann beruhigte der neuerlich einsetzende Gesang ihre flatternden Nerven, bis er sie allmählich hypnotisierte. Als die Alte ihr eine Schale an die Lippen hielt, trank Irma gierig – ihr eigenes, verfluchtes Blut. Wie schwarz gebrannter Fusel ätzte es sich seinen Weg hinein in ihren Körper. Sie glaubte zu verbrennen, wollte schreien. Wild gierende Flammen tanzten vor ihrem inneren Auge. Und da war noch etwas. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie etwas abgrundtief Böses zu sehen, glaubte zu spüren, wie es Besitz von ihrem nun gefügigen Geist ergriff. Doch anstatt der grauenerregenden Wahrheit gegenüber zu treten, sank Irma feige in Ohnmacht. Die Alte goss etwas Öl in das Feuer und verließ die Hütte.


    

  


  
    Kapitel 1


    


    Verführt von Schönheit, Reichtum und eigenem Heim, bedeuteten mir die Geschenke der Sternelben, als ich sie besaß – nichts! Das Märchen vom glücklich sorglosen Mädchen entpuppte sich als unentrinnbare Falle, in der meuchelnde Dämonen auf mich warteten. Die schmeichelnd singende Elbensphäre unterschlug nach Gusto sämtliche Informationen, die mich zum abrupten Spurwechsel auf den vertrackt schwingenden Schicksalspfaden verleiten könnten. Nachdem sie mir, ungefragt selbstverständlich, die Seele der Elbenfürstin Joerdis eingetrichtert hatten, mussten sie im Grunde genommen lediglich abwarten. Aber so leicht gab mein berüchtigter Dickschädel nicht nach! Die Elbe Elin, irdische Aufpasserin und Lehrerin, gaukelte Freundschaft zwischen uns vor. Allzu leicht ließ sich mein einsames Herz davon verlocken.


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    



    Selbst die Macht meiner Fürstin versagt bei diesem seltsamen Menschenkind. Traf sie die falsche Wahl? Ist unser aller Schicksal nun besiegelt?


    Mittlerweile wechselten sich die beiden Elben, Leya und Elin, mit den frühmorgendlichen Unterrichtsstunden ab. Leya weckte mich vorher mit verführerischem Kakaoduft und vermittelte mir ausgebuffte Kühnheit im Kampf. Elin riss als Muntermacher das Fenster weit auf und lehrte elegante Geschmeidigkeit, was aussah wie akrobatisches Ballett im Zeitraffer.


    An diesem Morgen, nach kaum zwei Stunden mit Albträumen gespickten Schlafens, erfolgte die Frischluftvariante. Als ich gähnend quengelte, riss Elin mir die Bettdecke weg.


    „Raus!“ brüllte ich absichtlich laut.


    Sie erschrak und flüchtete.


    Der Unterricht mit Elin geriet zum Fiasko.


    Lilia, entweder du schaltest deinen Kopf freiwillig ab, oder ich zaubere ihn dir weg, versetzte die Elbe unwirsch.


    Ich kann nicht, schluchzte ich und machte mal wieder hemmungslos auf Tränenkullerei.


    Was ist geschehen?


    Stammelnd produzierte ich drei abgehackte Worte:


    Kopf – Kamikaze – Kram.


    Elin besorgte sich anderweitig brauchbare Auskünfte.


    Nach einer Weile schlug sie vor, in die Küche zu gehen. Während ich meine klammen Finger an dem dampfend heißen Teebecher wärmte, schaute ich die Elbe traurig an.


    Du machst dir zu viele Gedanken und Sorgen, Lilia.


    Sag mir, Elin, was bitte ist der Sinn? Denn ich sehe durchweg nur Chaos, so wie ein gigantisches Puzzle ohne Vorlage.


    Einen schwergewichtigen Grund dafür kannte ich natürlich. Ich weigerte mich weiterhin strikt, mit Elbenfürstin Joerdis, der Mitbewohnerin meiner Seele, zu sprechen. Also herrschte in puncto Durchblick meiner Lage zappendunkles Nichts. Doch jeder Gedanke an die Vorstellung, außer den unverschämten Kommentaren meines Alter Ego auch noch ungebetene Wortmeldungen von Joerdis im Kopf zu hören, machte mich stinksauer. Ehrlich gesagt, war der chaotische Status quo kein noch so winziges Stück besser.


    Meine ausströmende Verzweiflung verursachte in der Küche dicke Luft. Passenderweise goss es draußen in Strömen.


    Elin sah mir in die Augen.


    Wenn dein Herz wahrhaft verzweifelt ist, weinen die Sternelben.


    Was?


    Der Tee kleckerte auf den Tisch.


    Entschuldige, Lilia, aber du musst langsam deine Macht erkennen.


    Wie denn, wenn mir nie einer Zusammenhänge erklärt? jammerte ich.


    Und warum ist das wohl so?


    Ratlos blickte ich zu ihr auf.


    Weil deine Macht anders und größer ist als die von Leya oder mir. Darum können wir dir weder erklären, zu was du fähig bist, noch was daraus entstehen mag. Wir können es lediglich mit dir gemeinsam herausfinden. Die Sternelben hingegen wollen dich nicht verängstigen und sie fürchten sich sehr davor, dich in die Irre zu führen. Allzu oft durchkreuzte ein winziger Schicksalsfaden ihre Pläne und Ziele.


    Schluchzend gestand ich: Das klingt ungeheuerlich – und gefährlich.


    Sie stritt es nicht ab.


    


    Mitte März brachte der Frühling endlich Tauwetter und damit eine neue Chance, auf die Jagd nach den verschollenen Elbenamuletten zu gehen. Die mordsbrodelige Fieberkurve der Stadt wies zwar nicht berauschend, doch kontinuierlich nach unten. Anders ausgedrückt, zeigte das Dämonen meuchelnde Team aus Elin und Leya scheinbar Wirkung. Also verursachte mein Beschluss, in Norwegen das nächste Amulett zu bergen, keinerlei Widerstand.


    Am letzten Sonntag des Monats flog ich von Berlin über Bergen nach Alta. Ausgerüstet mit der Landessprache, sollte die Unternehmung keine größeren Probleme bereiten – dachte ich. Leider liegen Theorie und Praxis manchmal rein zufällig so weit auseinander wie Galaxien.


    Erstens hielt das Taxi mitten in der Pampa, also quasi im Nirgendwo. Weder Baum noch Strauch boten den geringsten Blickschutz für meine Aktion. Zweitens konnte der wartende Taxifahrer zwar bis zum Nordpol gucken. Er fand allerdings meine Wenigkeit interessanter, die durch gut dreißig Zentimeter tiefen Schnee stapfte. Drittens reagierte das Amulett nicht auf meinen Ruf. Es lag in einem Zinkirgendwas unter Geröll verschüttet. Also musste ich viertens einen Spaten ordern und schweißtreibend graben. Das wiederum veranlasste den neugierigen Taxifahrer auszusteigen.


    Am Ende beglückte ich den verdatterten Mann mit Schweigebeute, indem ich den ausgebuddelten Fund aus Schmuck und Münzen aufteilte. Am Flughafen angelangt, rannte ich zum Postschalter, erstand ein Päckchen und steckte, bis auf das Amulett natürlich, die unvorhergesehene Ausbeute hinein. Adressiert an das Historische Museum in Bergen, waren die wertvollen Stücke in Windeseile aus der Welt geschafft.


    Der Rückflug würde erst später an diesem Abend starten, aber mein Magen vermeldete knurrend Leerstand. Auf der Suche nach einem Imbiss in den fensterlosen, spärlich ausgeleuchteten Korridoren des Gebäudes nahm, zur Krönung des Tages, ein herumlungernder Dämon meine Fährte auf.


    Mit Ach und Krach lockte ich ihn erst mal in eine verlassene Herrentoilette. Er sah genauso wie ein alter, halb verhungerter Lumpensammler aus – bis auf die Peitsche in seiner Hand. Auf jeden Fall agierte der Dämon regelrecht lahm im Vergleich mit seiner Berliner Verwandtschaft. Voll illuminierte Halbelben kannte er schon mal überhaupt nicht, sonst wäre ihm klar gewesen, dass er bereits mit einem Bein in der Hölle stand. Statt geiferndem Angriff servierte er mir eine halbe Verteidigung. Der Rest war Sterben. Wobei, sinnierte ich, kann man solch einen Auflösungsvorgang tatsächlich als Sterben bezeichnen? Das würde mich mal interessieren.


    


    Leya reinigte mein stolzes Mitbringsel und schüttelte dabei ungehalten den Kopf. Übrigens verwandelte sie sich mehr und mehr zurück in eine Elbe, zum Beispiel, indem sie sich lautes Sprechen abgewöhnte.


    Was soll das beim Sterben für die Seelen einen Unterschied machen, woraus ihre Hülle besteht und ob die dann schnell oder langsam versickert? Auf was für Fragen du ständig kommst, stöhnte sie.


    Ich hätte da direkt noch eine. Und zwar, wie wir die Amulette zu den verstreuten Elben befördern wollen.


    Papperlapapp, ungelegte Eier lassen sich nicht ausbrüten, wischte sie die Frage weg.


    Leya hatte also keinen Schimmer!


    


    Der 1. April bescherte Katjas Team im Berliner Kriminalkommissariat zwei Veränderungen. Axels angestammter Platz blieb leer, er begann sein neues Leben fernab der Kriminalisten. Dafür legte Rachel aus Hamburg, als Ersatz für den verunglückten Kai, ihren Start in Berlin hin. Einiges Gemurre, weil das Team schon wieder eine Lücke bekam und sich dadurch die Urlaubschancen drastisch minimierten, machte die Runde.


    John, dessen Zerstreutheit in den vergangenen Monaten vor allem seine Partnerin Jan die Wände rauf und runter katapultierte, fieberte Rachel kopflos entgegen. Bereits eine halbe Stunde vor der Besprechung zappelte er, der sonst regelmäßig zu spät kam, wie ein Erstklässler bei der Einschulung auf seinem Stuhl herum. Ich schnappte ihn mir.


    „John, möchtest du einen kostenlosen Tipp, wie du Rachel beeindrucken kannst?“


    Seine Augen leuchteten fiebrig.


    „Das wäre?“


    „Cool einen absolut perfekten Job hinlegen.“


    „Sehr witzig, Lilia.“


    „Ich meine es ernst. Rachel ist wissbegierig, sie steht aufs Dazulernen.“


    „Eine Streberin“, schlussfolgerte er entgeistert.


    „Sie nutzt ihren Kopf einfach zu dem Zweck, für den die Evolution ihn vorgesehen hat.“


    John ließ seinen Kopf theatralisch auf die Tischplatte sacken.


    „Frauen sind echt anstrengend“, mokierte er sich.


    Soweit emotional abgekühlt, verringerte sich die Gefahr, gleich am ersten Tag bei Rachel blamabel aufzuschlagen. Den Rest musste der Kerl schon selbst managen.


    Danach knöpfte ich mir Katja vor. Sie lebte zwar nun endlich vereint mit ihrem Liebsten Konny, vernachlässigte darüber aber uncool ihren Job. Drastisch formuliert, folgte auf das aufbrausende Arbeitspferd eine unerträgliche Wurstelei der Glückseligen.


    „Darf ich dich auf Wolke 7 kurz stören?“


    „Aber nicht so laut, bitte.“


    „Funkspruch von Lilia an die Chefermittlerin: SOS im Teambereich.“


    „Wieso das denn?“


    „Genau, beam dich schleunigst hinunter in die Wirren des Alltags. Erstens: Wo bleibt der Ersatz für Axel?“


    „Der fängt erst morgen an, muss wohl wegen vergessener Übergabe nachsitzen.“


    „Zweitens, genehmige Jan und Thomas schnellstmöglich Urlaub.“


    „Stopp mal, das haut jetzt wirklich nicht hin.“


    Unwirsch fiel ich ihr ins Wort: „Das Team muss ohnehin neu aufgeteilt werden, Rachel kommt zu mir und Amelie zu John.“


    „Du hast doch alles schön im Griff, also lass mich noch ein paar Minuten weiterträumen.“


    Mit drei ausgestreckten Fingern ihr wild vor der Nase herumfuchtelnd, polterte ich: „Das Team erhält übermorgen ungebetenen Besuch, genehmigt von ganz oben. Wir reden beim Abendessen darüber.“


    „Schei…!“


    „Erfasst!“


    Im Laufe der Zeit wanderten die Erfolgsstories des Teams hinauf in die Politik. Begleitet von schmetternden Brusttönen, verbreiteten imaginäre Lorbeerkränze nicht nur den Radius der Krönungsbalz, sondern auch den des Neidfunks. Böse Zungen unterstellten dem Berliner Innensenator geschönte Statistiken, gewitztere Naturen versuchten Spione in unsere Reihen einzuschmeicheln. Die Sternelben warnten mich vor letzteren frühzeitig. Allein, mit dem versetzten Schock hoffte ich Katja wieder in die Spur eigener Denkvorgänge zu befördern. Denn ihre bequeme Abhängigkeit von mir barg immense Gefahren.


    


    Etliches wäre denkbar gewesen, nur nicht, dass Rachel mir gegenüber Schüchternheit an den Tag legte. Nach der morgendlichen Teambesprechung mit ihr allein im Sitzungsraum, beabsichtigte ich einen Crashkurs.


    „Rachel, welche Schlüsse hast du aus deinem Besuch bei uns im Dezember gezogen?“


    „Alles hier hängt an dir, sonst wäre an dem Team kaum etwas Besonderes. Aber was du bist, darauf fand ich keine Antwort.“


    „Hast du darüber spekuliert?“


    „Na ja, schon.“


    Es war ihr peinlich zu sagen, vielleicht sei ich eine Hellseherin, zumal sie selbst dies für die falsche Lösung hielt. Sie rang sich durch und schoss ab: „Also ehrlich, die Geschichten vom Racheengel klingen nicht sonderlich menschlich.“


    Ein Hoch auf kluge Köpfe! „Ausgezeichnet, dann werde ich dir mal meine Ahnengalerie zeigen.“


    Wir fuhren nach Santa Christiana, der lichtmagischen Kirche. Dort verhielt sich Rachel angesichts meiner phantastischen Geschichte beeindruckend tapfer. Gleichzeitig wurde mir bei dem Gedanken an Axels Nachfolger ganz anders. Der würde am nächsten Tag ahnungslos wie ein Neugeborenes den Dienst antreten.


    Doch vorerst verbrachten Rachel und ich den restlichen Tag mit Innendienst, sodass sie mich ausgiebig löchern konnte.


    


    „Darf Konny mitkommen?“ wollte Katja abends wissen.


    „Nein, wir zwei Hübschen haben äußerst Wichtiges vor.“


    Sie zog einen Flunsch.


    „Dein Süßer wird schon nicht verhungern“, frotzelte ich auf dem Weg zum Auto.


    „Bist du sauer auf mich?“


    Den Kopf schüttelnd stellte ich ihr eine Denkaufgabe.


    „Was würde geschehen, wenn ich, sagen wir mal, für eine Woche verschwände?“


    Ihre hin und her flitzenden Augen glichen denen eines gejagten Tieres, ihre Atmung beschleunigte sich.


    „Ich wäre aufgeschmissen!“


    Schweigend fuhren wir vor das Gartenhaus.


    


    In der Küche stocherte jede von uns lustlos in ihrer Gemüse-Lasagne herum.


    „Lil, du machst mir Angst.“


    „Angst taugt nicht als Ratgeber und sie ist auch nicht Sinn der Übung. Katja, momentan stürzt eine Unmenge fieser Probleme auf uns zu, die ich weder allein bewältigen kann noch will.“


    Zerknirscht kippte sie ihren restlichen Wein herunter.


    Während wir uns beratschlagten, entfachte langsam ihr altes Feuer.


    „Kannst du mir verzeihen? Ich hatte die Email mit der obskuren Besucherankündigung glatt ungelesen in den Papierkorb befördert.“


    „Klar. Aber was stellen wir mit dem Mann an?“


    „Ins Klo sperren? Die Morgenrunde vorverlegen? Schlafpulver in seinen Kaffee schütten?“


    Kurz bevor Katjas graue Zellen ihren Siedepunkt erreichten, stand der genial simple Schlachtplan. Der Mann würde ins magische Messer laufen. Wir nannten das kichernd zauberhafte Experimentalphysik.


    


    Später in der Nacht schleppte ich mich in die Kirche.


    Mir wächst die Arbeit über den Kopf, stellte ich nüchtern fest. Mein menschliches Gehirn wird euren Anforderungen nicht mehr gerecht. Mörder und Verrückte laufen auch ohne Dämonenstänkerei genug herum, das Fass lässt sich nicht deckeln.


    Lilia, halte durch, baten die Sternelben.


    Zur Antwort schlief ich ein.


    


    „Guten Morgen und ein herzliches Willkommen an Bert“, eröffnete Katja die Morgenrunde.


    Lahmes Klopfen und einige skeptische Blicke in meine Richtung.


    „Thomas übernimmt bis zu seinem Urlaub deine Einarbeitung, Bert. Noch ein wichtiger Hinweis an euch: Das Innenministerium schickt uns für den morgigen Tag einen Überraschungsgast von den Brandenburger Kollegen. Alles läuft dann wie gehabt.“


    Erstaunte Kommentare tuschelten durch die Reihen.


    Jan fragte entgeistert: „Heißt das, der kriegt alles mit?“


    „Korrekt. Weiter mit der Aufgabenverteilung…“


    


    Der Neue verstand, wen wundert es, nur Bahnhof. Aber ich musste, nachdem frische Hinweise der Sternelben im Workpad lagerten, dringend zu Konny, Abteilung Wirtschaftskriminalität. Schnell gab ich Katja ein Zeichen, sprintete los, stürmte in sein Büro und knallte die Tür zu.


    „Ihr kriegt ein Leck. Hanno hat vergangene Nacht bei seiner Sauftour geplaudert und ist damit auf die falschen Ohren getroffen.“


    Sprachlos fuchtelte Konny mit den Armen herum.


    „Die Informationen werden dem von euch observierten Konzern am Nachmittag zum Kauf angeboten“, fuhr ich ungerührt fort.


    „Können wir das stoppen?“ presste er wütend hervor.


    „Ja. Öffne die Datei von mir, da findest du die Lösung. Und schmeiß Hanno möglichst so clever aus dem Team, dass er keine Rachegelüste entwickelt.“


    


    Bei meiner Rückkehr in den Konferenzraum war Katjas Runde gelaufen. Neben Rachel wartete obendrein der verstörte Bert. Alldieweil Thomas ihn unter dem Vorwand abserviert hatte, drögen Schreibkram erledigen zu müssen. Prickelnd! Kurzerhand verfrachtete ich ihn zu Katja. Sie musste lernen, mit solchen Situationen umzugehen. Dann startete der zweite Teil des Einführungskurses für eine sichtlich übermüdete Rachel.


    Nebenher liefen eine versuchte Entführung im Familienkreis, das Einfangen eines entflohenen Schwerkriminellen mit Gipsbein sowie Hinweise an die Drogenfahnder wegen einer Kreativ-Werkstatt für tödliche Partydrogen.


    Abends drückte mir Katja einen dicken Schmatz auf die Wange.


    „Von Konny, du weißt schon wofür.“


    „Wie bist du mit Bert klargekommen?“


    „Ich bin nicht sonderlich überzeugt davon, dass er bleiben wird“, zog sie stirnrunzelnd ein erstes Fazit. Die Schultern zuckend fuhr sie fort: „Nicht meine Schuld, wenn sich die Herrschaften oben erdreisten, ohne mich Personalentscheidungen zu treffen.“


    Wird Bert durchhalten?


    Nein, Katja bekommt ihren Wunschkandidaten.


    „Katja, dein Favorit soll sich schon mal inoffiziell in die Startlöcher begeben.“


    Sie fiel mir aufgekratzt um den Hals.


    „Du bist eine Göttin!“


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Ein Abendessen mit meinen Nachbarn Jay und Schorsch im Vorderhaus versprach Labsal für meine desillusionierte Seele. Sie ließen sich nicht lange bitten.


    


    Bei Kerzenschein und Rotwein begann Jay irgendwann von den kleinen Patienten zu erzählen, die Tag für Tag in seine Kinderarztpraxis kamen. Doch während Schorsch und ich uns über komische oder kuriose Situationen kugelten, lag Jay spürbar etwas auf der Seele.


    Die Lichtwesen verschafften mir ungefragt Aufklärung: Jay verdächtigt eine Mutter, ihr Kind zu misshandeln. Er liegt richtig.


    Und tschüss, schöner Abend!


    Zum ungewollt frühen Abschied sprach ich hilflos aus: „Jay, alles wird gut.“


    Verwirrt schaute er mir nach.


    Kaum waren die beiden wieder im Vorderhaus verschwunden, schwang ich mich in den Wagen.


    Die sitzen gelassene Mutter reagierte Wut und Frust an ihrem siebenjährigen Sohn Simon ab, nur weil er seinem Vater ähnelte. Für solche Fälle hielt ich inzwischen eine Notfamilie parat.


    Trotz fortgeschrittener Nachtzeit stand Jay bei meiner Rückkehr vor seiner Haustür und rauchte gedankenverloren Zigarillo.


    Starker Tobak für eine zarte Seele.


    Lilia, erzähl ihm ruhig, was du unternommen hast.


    Das mussten sie mir kein zweites Mal vorschlagen.


    „Hey, deinem Sorgenkind geht es gut.“


    „Wie?“


    Nachdem ich meine Geschichte erzählt hatte, ließ er mit tiefem Seufzen alle Anspannung fahren. Und dann kam, völlig gelassen, sein denkwürdiger Satz: „Du bist nicht nur im übertragenen Sinne ein Engel, nicht wahr, Lil.“


    Ich schenkte ihm ein zauberhaftes Lächeln.


    „Schlaf schön, Jay.“


    Genau, und jetzt ab ins Bett, freute ich mich wie eine Schneekönigin, während sich vor dem Wagen das Tor öffnete. Das Summen in meinem Kopf dient keinem Zweck, nein, da sind ausschließlich wonnige Gedanken an Bett und Schlaf.


    Kapitulierend raunzte ich: Schlaft ihr denn niemals da Obendraußen oder wo immer?


    Wir wachen, Lilia.


    Wie schön für euch. Im Zwei- oder Dreischichtsystem?


    Lilia, bitte.


    Bitte was noch wieder außerdem obendrauf?


    Fahr bitte zum Hotel Mondäne und hole Sarah Valen zu dir nach Hause.


    Wer, wie, was und wieso?


    Kennst du die Schauspielerin nicht?


    Nee, für solchen Luxus fehlt mir die Zeit, ätzte ich.


    Sie wird von einem Stalker bedroht. Bitte bring sie in Sicherheit.


    Ja, ja, eure treue Dienerin.


    Schlafwandlerisch steuerte ich das Auto zum zweiten Mal durch den spärlichen Nachtverkehr.


    


    Der Fahrstuhl des Nobelhotels brachte mich aus der Tiefgarage direkt in den fünften Stock. Eine Steilvorlage für herumschleichende Verrückte, zugegeben.


    Lilia, spute dich, er ist auf dem Weg.


    An Sarahs Zimmertür klopfend, rief ich ihren Namen. Sie öffnete einen Spaltbreit, warf einen verschwommenen Blick auf meinen Ausweis und torkelte dann zu einem Sessel.


    Heiliger Strohsack! „Sarah, ich bringe dich zu mir nach Hause. Die Polizei wird dem Stalker hier im Zimmer eine Falle stellen.“


    „Die glauben mir ja nicht, dass der mich umbringen wird.“


    „Mir schon. Meine Kollegen müssten jeden Moment eintreffen.“


    Das vereinbarte Klopfzeichen ertönte, ich öffnete Amelie und John die Tür.


    „Der Stalker bewegt sich zu Fuß in Richtung Hotel, wir haben kaum mehr fünf Minuten, um zu verschwinden. Ich wünsche euch gutes Gelingen.“


    Der Schauspielerin, ausstaffiert mit Pyjama und Einweg-Hotellatschen, hängte ich ihren Mantel über und half ihr notgedrungen zupackend hinaus. Im Türrahmen drehte ich mich nochmals halb um.


    „Er hat Tränengas und Würgeschnur in seiner linken, ein Klappmesser in der rechten Jackentasche.“


    Sarah holte geräuschvoll tief Luft und fasste sich dramatisch ans Herz. Vor Begeisterung hätte ich auf einem Nagelkissen hüpfen mögen.


    Von unterwegs musste schleunigst die Gästewohnung des Gartenhauses hergerichtet werden. Seit meinem Einzug hatte ich sie mangels Verwendung ignoriert. Nur gut, dass die Schauspielerin im Halbrausch dämmerte.


    Apropos, was soll sie ausgerechnet in meinem Haus? An Hotels herrscht in Berlin wahrlich kein Mangel, grummelte ich missbilligend in die Sphäre.


    Sarah betäubt ihre Angst mit Alkohol und Tabletten. Sie ist einsam, unglücklich und verstört.


    Unter dem Mitteilungsstrich steuerte eine ehemals warmherzige, engagierte Frau von nicht einmal 25 Jahren gerade ihr Leben mit Vollgas gegen die Betonwand.


    Ist euch klar, dass Elben bei mir herumturnen und ich so gut wie nie daheim bin? Wie um alles in der Welt stellt ihr euch das vor? wetterte ich nur noch halbsäuerlich.


    Sarah wird dir für die Stille unendlich dankbar sein, schmeichelten die Sternelben.


    Eine echt schwache Leistung.


    Ist die Stalker-Verschnüraktion von Amelie und John glatt gelaufen?


    Ja. Aber du kannst Sarahs Zimmer erst heute früh räumen.


    Wenn ich das schon höre, ‚heute früh‘!


    Nachdem mein Gast ins Bett verfrachtet war, flöteten sie: Danke, Lilia!


    Ja, ja! Wie wäre es stattdessen mit einem netten Schlaflied für meine verbleibenden zwei Stunden?


    Schwarze Monster umzingeln mich, ich kämpfe um mein Leben. Die Lichtenergie versiegt schneller, als ich sie zu töten vermag. Ein schattenhafter Mann erscheint wie aus dem Nichts, er wütet unter den Dämonen. Als er mich hochhebt, wache ich auf.


    Merkwürdigerweise saß ich aufrecht im Bett, das Nachthemd klebte nass an meinem zitternden Körper. Dass ich den Traumkampf mit wilden Schreien begleitet hatte, wusste ich in dem Moment nicht. Die aber hatten Elin alarmiert.


    Geh schnell duschen, Lilia.


    Unter der dampfend heißen Brause fragte ich mich, ob der Traum nur Nonsens oder eine Vorahnung bedeutete. Schattenhafter Mann, woran erinnert mich das? ‚Alexis redet nicht mit uns‘. Genau, der schottische Lord!


    Nach dem Frühstück quetschte ich Leya aus.


    Das haben die Sternelben gesagt?


    Wörtlich.


    Und jetzt möchtest du, dass ich für dich nachforsche, was es mit dem Lord of Lightninghouse auf sich hat?


    Ich schmeichelte mit klimpernden Wimpern.


    Du sehnst dich nach deinesgleichen, stellte sie fest.


    Manchmal ja, gab ich zu.


    Kein Wunder, kommentierte die Elbe, aber an dein Wohlergehen verschwenden unsere Lichtschwestern keinen Gedanken.


    


    Die Arbeitsliste für Katja endete mit einem kleinen Knaller: Heute dürft ihr ohne mich schuften, habe anderweitige Aufgaben!!!


    Danach rief ich Sarahs vier Koffer in die Gästewohnung. Sie schlief noch tief, mit einem Lächeln auf ihren Lippen. Möglicherweise erwies sie sich in nüchternem Zustand doch als genießbar.


    


    In der Tat tauchte zwei Stunden später ein schüchternes Gesicht um die Küchenecke auf. Frisch geduscht, in Jeans und Bluse, stieg ihr Sympathiewert um ein Scheibchen.


    „Hallo, ich habe leider deinen Namen vergessen.“


    „Ich bin Lilia. Komm, setz dich, dein Frühstück wartet.“


    „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.“


    „Schon gut, jetzt wohnst du zunächst einmal bei mir.“


    Sie machte große Augen.


    „Einfach so?“


    Ja, weil du da oben mächtige Fürsprecherinnen hast, dachte ich säuerlich, versicherte aber laut: „Kein Problem, fühl dich wie zuhause.“


    Ihrer Seele entströmte ein stinkender Fluss. Bühnenreife Intrigen, Missgunst unter Kollegen, hinterhältige Pseudo-Freunde und vor allem der Stalker trieben sie aus dem Leben. Ich beschloss, meine Widerspenstigkeit aufzugeben.


    „Sag deine Termine für die nächsten Tage ab. Die Story von dem versuchten Überfall und der Festnahme des Stalkers rast wie ein Lauffeuer durch die Stadt. Niemand wird dir Vorwürfe machen.“


    „Sie haben ihn erwischt?“


    „Allerdings, und er wird für Jahre hinter Gittern schmoren.“


    Tränen der Erleichterung flossen unter langen Wimpern hervor, dankbar drückte Sarah meine Hand.


    


    Zufällig trafen Leya und ich am frühen Abend erneut aufeinander. Sie wollte Elin zur allnächtlichen Jagd abholen.


    Tja, wie es aussieht, gebärdet sich dein schottisches Gegenstück noch dickköpfiger als du.


    Ich bekam Elefantenohren.


    Und weiter?


    Genüsslich erzählte Leya die Geschichte:


    Alexis entstammt einer langen Mischlinie. Seit annähernd tausend Jahren wacht seine Familie in dem Land. Deshalb halten sich dort keine Elben auf.


    Der hat es gut, seufzte ich dazwischen.


    Sei still. Jedenfalls ignoriert Mylord das Oberkommando der Sternelben. Er betrachtet sie als bloße Bittstellerinnen. Selbst an die Menschen in seinem Land verschwendet er längst keinen Gedanken mehr. Dahinter verbirgt sich ein tragisches Ereignis, denn er verlor seine große Liebe. Das Leben seiner jungen Gattin auf dem Kindbett zu retten, war die einzige Bitte, die er jemals an die Sternelben richtete. Aber sie konnten der Menschenfrau selbstredend nicht helfen. Seitdem wüten Zorn und Verbitterung in seiner Seele, die Verbindung ist gekappt.


    Und seit wann läuft das so? wollte ich wissen.


    Das Drama liegt rund 150 Jahre zurück.


    Ich traute meinen Ohren nicht.


    Du meinst sicher 15 Jahre.


    Nein, Lilia, der Lord geht auf die 200 zu.


    Ab – ab – aber…


    Kleines, nicht nur in Elbenaugen bist du noch ein Baby.


    Mit diesem Hammer verduftete sie.


    Endlich glitten ein paar Puzzleteile ineinander.


    


    Höchst zufrieden kümmerte ich mich um das Abendessen und lockte Sarah aus ihrer Höhle. Nach der Mahlzeit fragte sie doch tatsächlich, ob sie beim Aufräumen der Küche helfen könne. Stattdessen lotste ich meinen Gast ins Wohnzimmer vor den Kamin. Auf gar keinen Fall durfte sie auch nur den Schimmer einer Ahnung von magischen Umtrieben à la Waschen, Putzen, Spülen bekommen.


    „Du kannst dir nehmen und im Haus tun, wonach dir der Kopf steht. Ich werde ohnehin meistens unterwegs sein.“


    


    Sarah schlich sich binnen weniger Tage tief in mein Herz. Sie bot mir allen Ernstes eine beträchtliche Summe für meine Gastfreundschaft an. Schamlos lenkte ich ihre Großzügigkeit zu der ewig klammen Musikschule um.


    Schwieriger gestaltete sich die Aufgabe, ihr frischen Mut für die Außenwelt einzuflößen. Die Sternelben suchten Sarah derweil einen Gefährten, der Geborgenheit, Sinn für die Schauspielerei und ein XXL-Rückgrat aufbieten musste.


    


    Mit viel Überredungskunst lockte ich sie auf höhere Anweisung nach gut einer Woche aus ihrem Kokon in die Lesung des Bestsellerautors Michael Wert. Die Nacht endete mit einer Einladung für ihn in mein Haus am nächsten Abend.


    


    Und ich spiele dann die Anstandsdame, oder wie?


    Nein, Lilia, du wirst zu einem dringenden Fall gerufen.


    Aber ihr seid ja überhaupt nicht durchtrieben.


    Die Sternelben amüsierten sich prächtig, nur um im nächsten Augenblick reichlich widerwärtige Arbeit in meinem Kopf abzukippen.


    Ich schloss die Kirche ab und atmete tief die pralle Frühlingsluft ein. Die erste laue Nacht des Jahres. Wie kann die irgendein Mensch mit Grausamkeiten verbringen?


    


    Das menschlich Böse tobte sich im faden Kunstlicht eines muffigen Neuköllner Bürogebäudes aus. Die Vorarbeiterin der nächtlichen Putzkolonne drangsalierte ihre persönlichen Arbeitssklaven vorzugsweise mit einem abgebrochenen Besenstil.


    „Los, ihr Penner, das geht schneller! Und du da, geh verdammt noch mal sparsam mit dem Reiniger um. Oder glaubst du etwa, ich will hinterher noch Geld in den Eimer schmeißen?“ Geifernd versetzte sie der Neuen einen Schlag auf den Arm.


    


    Die Streifenkollegen an den Bildschirmen in der Pförtnerloge schäumten vor Wut. Sie beschlagnahmten die Aufzeichnung der Überwachungskameras und stürmten los.


    Ich raste zum nächsten Brandherd, die Morgendämmerung herbeisehnend.


    


    Am folgenden Abend läutete der Herr Schriftsteller, treffsicher beladen mit Lilien für mich und Rosen für Sarah, pünktlichst zum Rendezvous.


    Den Wintergarten hatte ich zuvor liebevoll umgestaltet. Ein ovaler Tisch, wunderschön dekoriert, lud bei romantischem Kerzenschein, schweren Blütendüften und eiskaltem Champagner zu einer langen Nacht.


    So deplatziert ich mich fühlte und ungeduldig auf das Vibrieren des Handys wartete, so gründlich ignorierten mich die zwei Turteltauben.


    Nach der Vorspeise genossen sie das opulente französische Dinner endlich ohne meine Wenigkeit. Ich wünschte Sarah von Herzen alles Glück dieser Erde.


    


    Draußen verlief die Nacht, wen überraschte es noch, weit weniger harmonisch – die kurze Bettzeit servierte hinterher den Overkill.


    „Alexis, lass mich gehen“, flüstere ich mit letzter Kraft.


    „Bleib bei mir. Bitte, Lilia!“


    Schwärze. Licht. Schwärze. Licht.


    


    Aus welch süßen Träumen tauchst du denn auf? Du bist überhaupt nicht wach zu kriegen, scherzte Leya.


    Gerade wollte ich unbedingt sterben, murmelte ich benommen.


    Wortlos schloss sie mich in ihre Arme, geschwind ihre Besorgnis verhüllend.


    Träume hin oder her, unerbittlich stand das Frühtraining im Park an.


    Als ich die Haustür öffnete, erwartete uns davor eine dicke, dunkelgraue Nebelsuppe. Meine nackten Füße klebten auf den Flurfliesen fest.


    Mach voran, drängelte die Elbe hinter mir.


    Doch ich wich zurück, schlug die Tür zu und rang schwer atmend nach Luft.


    Leya, hüte dich vor dem Nebel! Er richtet über Leben und Tod.


    Verwirrt schaute sie mir in die Augen. Doch da gab es nichts zu schauen.


    Oft ist in der klassischen Literatur von blinden Sehern zu lesen. Einem Sinnbild für das Erkennen mit den inneren, ewig wachsamen Augen.


    Verbissen befahlen wir schließlich gemeinsam die zähen Schwaden in die Höhe. Die Unterrichtsstunde geriet zu keinem Glanzstück, jede von uns kämpfte mit ihren eigenen Gedanken.


    


    „Okay Leute, endlich sind wir wieder vollzählig. Begrüßt bitte Raul in unserem Club“, eröffnete Katja total erleichtert die morgendliche Teambesprechung.


    Das beifällige Tische klopfen fiel länger als üblich aus.


    „Genehmigst du uns mehr Urlaub?“ bohrte John nach.


    „Worauf du dich verlassen kannst. Leider erwartet uns vorher noch ein dicker Hammer.“ Katja blickte dramatisch in die Runde. „Ein Praktikant vom Bundeskriminalamt – für eine ganze Woche.“


    Das Stöhnen und Maulen nahm kein Ende.


    „Gleiches Prozedere wie bei unserem letzten Gast“, merkte sie an, womit die Stimmung leicht nach oben drehte.


    Zwar hatte ich die Schote nicht selbst miterlebt, kannte mittlerweile jedoch etliche Versionen über das Besuchsergebnis eines restlos verwirrten Kollegen aus Potsdam.


    „Und wann beglückt der uns?“ fragte Amelie.


    „Montag. Und nun zum Tagesbuffet à la Lilia.“


    Mit dieser kuriosen Bezeichnung landete Katja einen echten Brüller.


    Übrigens war Raul ein alter Bekannter von Katja und zwei oder drei anderen des Teams. Dadurch erschien mein Crashkurs überflüssig. Dennoch beäugte er mich zwischendurch neugierig.


    


    Nach der Besprechung kürzte ich die Umkreisung ab.


    „Möchtest du Fragen loswerden?“


    „Theoretisch bin ich ja über dich im Bilde.“ Raul zögerte leicht verlegen. „Aber Katja wollte oder konnte nicht mit der Sprache herausrücken, warum und wie genau du anders bist.“


    Ah, ein gründelnder Mensch. „Lass uns eine kleine Spritztour unternehmen.“


    Die Kollegen erfuhren niemals, was dann in Santa Christiana geschah. Kurzum, er fiel in Ohnmacht.


    Nebenbei verklickerten mir die Sternelben in der Kirche, dass es sich bei dem avisierten „Praktikanten“ in Wahrheit um einen gestandenen BKA-Mitarbeiter handeln würde. Er sollte gründliche Aufklärung über meine Machenschaften betreiben.


    


    „Er will unseren ‚oberfaulen Hokuspokus‘ entlarven.“


    Das veränderte die Lage, wie Katja in der Mittagspause schnell einsah, erheblich.


    „Der hat es also auf dich abgesehen! Willst du untertauchen?“


    „Nö, den Spaß lasse ich mir nicht durch die Lappen gehen. Aber zieh deinen Kopf ein, das gibt einen heißen Tanz!“


    Ungläubig versetzte sie: „Donnerwetter, knackige Ansage.“


    „Tja.“


    


    So seltsam es erschien, Sarahs menschliche Nähe, gepaart mit dem lehrenden Elbenduo, transferierte den bockigen, halbelbischen Teenager quasi über Nacht in eine forsche Rebellin. Mit elbischer Klarheit, doch menschlichem Begreifen durchleuchtete ich jetzt wenigstens das irdische Treiben.


    


    Der Dämonfürst dagegen versah meine kurzen Nächte immer öfter mit seiner speziellen, tieffinsteren Note.


    


    Ist das alles, was du gegen mich noch aufbieten kannst, Joerdis? Zwei elbische Weiber?


    


    Am Montag stand der ‚Praktikant‘ namens Toben im Türrahmen und schaute sich grimmig um. Diesen Tag würde er sein Leben lang nicht vergessen.


    


    Toben suchte sich ungefragt einen Sitzplatz annähernd mir gegenüber aus. Nach der Begrüßung schoss Katja die erste Denksalve für ihn mittels unserer spirituellen Tagesordnung ab.


    Der Mann warf etliche Fragen dazwischen, woher diese oder jene Information stammte.


    Katja zeigte stets, ohne wirklich aufzublicken, in meine Richtung. Ehrlich, das Team lümmelte sich bühnenreif, mit einem Hauch routinierter Langeweile in den Gesichtern, auf den Stühlen herum. Nur Thomas richtete trockene technische Detailfragen an mich. Die einzige Ebene, auf der die Verständigung im Laufe der Zeit zwischen ihm und mir funktionierte.


    


    Bald strebte die Versammlung auseinander. Just als Toben auf mich zusteuerte, kamen die Sternelben mit einem Eilauftrag.


    Wie immer rief ich: „Katja, Rolle rückwärts! Hol, wen du noch kriegen kannst!“ Toben ignorierend, vernahm ich ihre Botschaft. „Schießerei unter vietnamesischen Schmugglern, Zollfahnder und Sondereinsatz rufen.“


    Effizient wie ein Bienenschwarm legte das Team los, indes ich die Details in mein Workpad beförderte.


    Dem Praktikanten sprengte es das Denkvermögen, übrig blieb ein unästhetisch weit aufklaffender Unterkiefer.


    Wir rannten zu den Fahrzeugen.


    


    Katja bellte, mit meinem Workpad auf dem Schoß, unterwegs Befehle in ihr Mikro.


    Die Sternelben fütterten mich weiter.


    „Katja, das wird gefährlich, in dem Lagerhaus sind weitere Waffen versteckt.“


    Ihr Hinterkopf nickte bestätigend.


    


    Anstatt sich weiter gegenseitig abzuknallen, entstand bald darauf zwischen der Übermacht der Beamten außerhalb und einem knappen Dutzend Schmugglern innerhalb der Halle ein hitziges Feuergefecht.


    Ich befahl die Waffen der Vietnamesen zu mir.


    Nichts.


    Zweiter magischer Versuch.


    Keine Reaktion.


    Was geschieht hier?


    „Kopfschuss!“


    Zwei unerfahrene junge Heißsporne der Zollfahndung hatten ohne geringstes Nachdenken versucht, rückseitig in das Lagerhaus einzudringen.


    „Katja, ich gehe rein.“


    Sie brüllte: „Feuer einstellen!“


    


    Hinter der Lagerhalle baute ich meinen Lichtschutz auf, rannte in die Schusslinie der aufgebrochenen Tür und befahl Leuchtkugeln.


    Die Vietnamesen schrien vor Entsetzen. Ihre Schrecksekunde ausnutzend, schaffte ich den Schwerverletzten vor die Tür.


    Dann trieb ich die Schmuggler mit weiteren Leuchtkugeln endgültig in Deckung. Ihre Waffen reagierten noch immer nicht auf Magie.


    Notgedrungen war Handarbeit das Gebot der Stunde.


    Kurze Zeit später begann das Sondereinsatzkommando, die Schnürpäckchen hinauszutragen.


    


    „Was – geht – hier – vor – sich?“


    Unser Praktikant fand offenbar seine Stimme wieder.


    „Schmugglerring ausheben“, schnauzte Katja.


    Warnend hob ich die Augenbrauen und sie suchte schleunigst das Weite.


    Toben baute sich dicht vor mir auf. Er überragte mich mit seinem massigen Körper fast um eine Kopflänge, so dass er von oben herab in meine Augen starrte. Mein mitleidiger Augenaufschlag trug nicht gerade zur Entspannung bei.


    „Wer sind Sie?“ blaffte er.


    „Das ist die falsche Frage“, blaffte ich zurück.


    „Wollen Sie mir jetzt etwa weismachen, Sie seien eine Außerirdische?“ zischte er so dicht vor meiner Nase, dass ich ekligen Kontakt mit seinem Mundgeruch bekam.


    Ich ließ ihn einfach stehen und begann schallend zu lachen.


    


    Mittags im Präsidium, alle anderen beschäftigten sich mit ihren Arbeiten, erwischte Toben mich am Fenster.


    „Über Sie existiert keine Akte.“


    Halbwegs geduldig schaute ich zu ihm hin.


    „Woher stammen Ihre Informationen?“ Sein Gehirn rotierte abermals nahe an der Überhitzungsgrenze. „Was taten Sie in der Lagerhalle?“


    Ich antwortete ihm auf meine spezielle Art. Sprich, ging seelenruhig zu meinem Platz, natürlich genauestens von ihm beobachtet, setzte mich und beschaffte Tee mit Sandwiches.


    „Haben Sie auch Hunger?“


    Sein Gesicht verzerrte sich im Angesicht der Magie zu einer grässlichen, puterrot anschwellenden Fratze.


    „Es kann nicht sein, was nicht sein darf. So denken Sie. Damit kommen Sie bei mir keinen Schritt weiter. Punkt.“


    Toben reagierte nicht.


    „Sie können mich einzig jenseits Ihres Verstandes begreifen.“ Wobei ich jedes einzelne Wort überdeutlich betonte.


    


    Sein stummer Rückzug hielt bis zu meinem Aufbruch am Abend. Er folgte mir in seiner schwarzen Dienstlimousine und landete somit auf dem Parkplatz von Santa Christiana.


    Hoffentlich bekommt Toben keinen Herzinfarkt.


    Nur einen Schock, Lilia.


    


    Gerade wollte mein eingeschworener Freund, Pater Raimund, im Pfarrhaus verschwinden.


    „Kann ich gleich bei dir klingeln?“


    Er winkte freudig.


    Wenn der wüsste!


    


    Also schloss ich die Kirchentür wieder auf und ließ sie für meinen Verfolger direkt weit offen. Während ich es mir auf dem dicken Kissen am Altar bequem machte, hallten Tobens schwere Schritte auf dem Steinboden. Seine Augen mussten sich erst an den Kontrast aus dumpfem Kirchenlicht und grellem Sphärenstrahl gewöhnen. Derweil streckte ich meine müden Beine aus und begann, eine gehörige Energieportion zu tanken.


    


    Zeit, ihn aufzusammeln, Lilia.


    Ergeben raffte mich hoch, wuchtete Toben von der Kirchenbank und schleppte ihn zum Pfarrhaus.


    


    Verdutzt half Raimund, Herrn Schlaffke auf die Couch zu befördern. Aus meiner Umhängetasche kam Whisky zum Vorschein.


    „So was trinkst du?“ fragte mein Freund ungläubig.


    Kopfschüttelnd deutete ich auf Toben und goss ein halbes Wasserglas voll. Fahren konnte der sowieso nicht mehr.


    Eine halbe Stunde später verfrachteten wir ihn in mein Auto.


    


    Als sich die Tür seines langweiligen Null-acht-fünfzehn-Reihenhauses schloss, sah ich Toben zum letzten Mal.


    Für den nächsten Versuch würde das Bundeskriminalamt eine Psychologin schicken.


    


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Das Menschenkind hat seine Lektionen über die Spielarten menschlicher Bosheit gelernt. Es nähert sich die Zeit, dem wahrhaft Bösen in sein glühendrotes Auge zu blicken.


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Frühstück auf der Terrasse bei Sonnenaufgang, welch ein Luxus.


    Erkläre mir bitte, Elin, warum es nicht gelang, die Schmuggler magisch zu entwaffnen.


    Alle Dinge, die von einem Menschen berührt werden, entziehen sich der Magie.


    Schließlich fasste ich mir ein Herz und stellte jene Frage, die mich seit längerer Zeit nachhaltig umtrieb: Kannst du die Sternelben sehen?


    Nicht wie du mich, es ist eine dir fremde Art des Sehens.


    Die mir verschlossen bleibt?


    Sie müssen es zulassen.


    Muss ich mir ihren Anblick erst verdienen?


    Elin lächelte angesichts dieses Gedankens.


    Die Lösung lautet Reife, Lilia.


    Hmmh.


    Meine grauen Zellen schweiften nochmals ab.


    Ich würde gerne mal wieder ein Amulett-Abenteuer starten.


    Dafür sind die Sternelben zuständig.


    Ich weiß.


    


    Schweigend kaute ich an Müsli und spontanen Eingebungen. Unversehens tauchte eine weitere angeschimmelte, nie gestellte Frage aus der Versenkung meiner Hirnwindungen auf.


    Elin, könnte ich so wie Elben einfach verschwinden und woanders wieder auftauchen?


    Ich dachte schon, die Frage würde dir erst einfallen, wenn du 100 Jahre alt bist!


    Perplex registrierte ich gleichzeitig ihre wahnsinnige Erleichterung und die Ankunft Leyas, die ausrief:


    Na endlich!


    Ich verstand nur Quark mit Soße.


    Erst frühstücken, befahlen sie im Duett.


    Für die nun eiligst herunter geschlungenen Reste rächte sich mein Magen umgehend mit Schluckauf.


    


    Die Elben erwarteten mich in der Kirche.


    Gemeinsam schritten wir in den mächtigen Lichtkegel. Vorneweg schütteten sie ein gerütteltes Maß an Informationen über die Risiken des Seelensprungs aus. Ohne pedantisch sein zu wollen, schienen sie denen eines Gefahrguttransporters ebenbürtig – mindestens.


    Kleinlaut fragte ich in die Runde: Lieber die Finger davon lassen?


    Wenn du zum echten Dämonenkampf entschlossen bist, führt kein Weg daran vorbei. Leider beherrschen auch der Dämonfürst und seine Anführer diese Fähigkeit, ihre einfachen Sklaven hingegen nicht, versetzten die Sternelben nüchtern.


    


    Ich dachte in Ruhe nach.


    Zeit, beziehungsweise nie genug Zeit haben, ist mein drängendstes Problem. Allein Stunden verplempere ich täglich mit Autofahrten. Ich müsste nie mehr im Stau stehen und dabei absolut hilflos das Sterben von Menschen ertragen.


    Nochmals tief Luft holend, verkündete ich meine Entscheidung: Okay!


    


    Von dieser Stunde an verbrachte ich zwei Tage mehr bewusstlos als wach. Immer wenn ich zu mir kam, hielten mich entweder Elin oder Leya im Arm.


    Wird euch das nicht allmählich langweilig?


    Sicher, aber du bist uns jede Mühe wert, beschied Leya.


    Was mache ich bloß falsch?


    Kleines, dein menschlicher Geist steht dir wie immer im Weg. Du versuchst, den Vorgang rational zu steuern, versuchst dein Ziel zu denken anstatt zu fühlen. Aber nur wenn deine Seele an einen anderen Ort möchte, wird dein Körper ihr folgen.


    Ich schloss die Augen, verbot meinem Gehirn jeglichen Pieps und horchte in mich hinein.


    Wie fühlt sich der Rasen vor dem Haus an?


    Weg war ich! Elin und Leya tanzten im Park ausgelassen um mich herum.


    Das ist alles? Das ist die ganze Kunst?


    Sie bogen sich vor Lachen. Aber im Ernst, das war natürlich keineswegs alles. Wie fühlten sich beispielsweise die nächste Straßenecke oder der Konferenzraum im Kommissariat an? Oder, weit schwieriger, solche Orte, die ich vorher noch nie gesehen, geschweige denn betreten hatte?


    Üben, üben, üben!


    


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Endlich hat das Menschenkind seine Seele für unsere Fürstin geöffnet. Nun kann sie den entscheidenden Schritt, vollständig Besitz von Lilia zu ergreifen, vollziehen.


    


    Joerdis, komm zu mir. War dir ein Tod durch mich noch nicht genug?


    


    Schreiend erwachte ich.


    Elin eilte herbei.


    Lilia, was ist geschehen?


    Sie sah das nackte Grauen in meinen Augen und dahinter den Dämonfürsten.


    Was wollte er?


    Mich töten.


    Niemals!


    


    Zum ersten Mal bekam ich von beiden Seiten ihre unverhüllte Macht zu spüren – und erschauderte bis ins tiefste Mark. Diese Krieger würden mich im Handstreich zerquetschen. Welch ein Wahnsinn, mich in ihre Angelegenheiten einzumischen!


    


    Die Elbe schaltete sich dazwischen.


    Du irrst, Lilia. Nur weil du deine ganze Macht noch nicht erkannt und erweckt hast, fühlst du dich schwach.


    Doch ich schrie verzweifelt: Ich bin ein Menschenkind, niemals werde ich sein wie ihr! Warum begreift ihr das nicht?


    Hilflos flehten Elins Augen, ihr Glauben zu schenken. Und das bei einer Sache, an die sie selbst noch wenige Monate zuvor nicht glaubte. Wie traurig die Elbe immerfort war hinter ihrer strengen Fassade.


    Warum?


    Die Fürstin starb in meinen Armen, verriet sie ihr seit Jahrhunderten gehütetes Geheimnis.


    


    Lange wälzte ich mich im Bett hin und her, bis schließlich die Erschöpfung siegte.


    


    In meiner Seele regt sich ein Wesen, wie ein gleißender Lichtfleck, aufgeweckt von loderndem Zorn. Es sieht Elin grübelnd in ihrem Zimmer auf und ab gehen. Es sieht Leya in ihrem ewig währenden Sommergarten, den Blick mürrisch gen Himmel richtend. Es sieht Dämonen in dreckigen Ecken lauern.


    Und dann schaut es zu den Sternelben. Weißlich transparente Gestalten, undeutlich in ihrer befremdlichen Form, wie durch hauchdünnes Milchglas weichgezeichnet, im Licht sich bewegend.


    Sie erwidern den Blick und sprechen das Wesen an:


    Fürstin, du bist erwacht.


    Bin ich jetzt wach oder nicht? frage ich mich. Was ist Traum, was Vision und was Wirklichkeit?


    Erneut entbrennt ihr Zorn, richtet sich gegen den Dämonfürsten und er bekommt ihn zu spüren. Kurz flackert seine schwarze Seele in ihrer überheblich-eisigen Selbstsicherheit auf.


    Du willst spielen, Joerdis? Dann spielen wir.


    Elin steht vor meinem Bett. Ihr Körper bebt.


    Joerdis, was hast du getan? Zu früh! Lilia ist noch nicht bereit für den Kampf gegen ihn.


    Beruhige dich, er wird lediglich sein Fußvolk schicken, beschwört die Fürstin ihre Dienerin.


    


    Erkaltender Schweiß und staubtrockene Kehle überzeugten mich. „Wach, endlich!“ murmelte ich. Gegen drei Uhr nachts tappte ich völlig wirr im Kopf barfuß in die Küche hinunter.


    Mit einem Becher heißem Tee wanderte ich in den Wintergarten. Durch das offen stehende Fenster strömte der beruhigende Duft von Lavendel und Rosen herein. Mit hängenden Schultern dachte ich: Nur eine Woche lang mal wieder ein normales Leben führen.


    Für weitere sinnlose Wünsche ließen mir die Dämonen keine Zeit. Ihr Gestank mischte sich unter den Wohlgeruch der Blüten.


    Warum habt ihr mich nicht gewarnt? schrie ich in die Sphäre.


    Du wusstest, sie würden kommen.


    Nein, das wusste … zum Teufel!


    Lilia, bleib im Haus, schließ das Fenster, sie können nicht eindringen, meldete sich Elin. Ich rufe Leya.


    


    Aus dem Nichts senkte sich draußen zu meinem Entsetzen eine Nebelbarriere herab. Nebel?! Erneut schrie ich auf: Leya, nicht in den Nebel!


    


    Von dem trotzig offen gelassenen Fenster aus versuchte ich reichlich naiv, gleichzeitig den Nebel zu befehligen, Angriffe abzuwehren und zu feuern. Die Dämonenhorde wütete, ihr Fürst machte den Nebel mit blickdichter Schwärze zu einer Wand. Dann wieder leuchtete er gespenstisch auf.


    Weiche, verflixt noch mal! Wo sind die Monster? Wo stecken die Elben?


    Brüllen und Gefechtslärm malträtierten meine Ohren umso mehr, je weniger ich sah.


    


    Der Sekundenzeiger raste im Kreis, ließ unzählige kostbare Minuten ungenutzt verstreichen, bis der Tod geruhsam sein grausiges Werk verrichtet hatte.


    Der Nebel hob sich plötzlich wie von Geisterhand empor gezogen, Leya existierte nicht mehr. Elin kauerte zusammengekrümmt auf dem Rasen, als ich zu ihr hinausstürmte. Ihre Augen, ausgefüllt mit maßloser Seelenpein, schauten zu mir empor.


    Die letzte Stunde der Nacht überschüttete uns mit unbeschreiblichem Schmerz. Nie mehr würde Leya mich in ihren mütterlichen Armen halten, nie mehr mir burschikos den wirren Kopf gerade rücken. Und mein Anteil an ihrem Tod? Feige im sicheren Haus geblieben, drückten mich Versagen und tonnenschwere Schuld zu Boden.


    


    Allein saß ich, innerlich vereisend, am Küchentisch. Jay betäubte, wenn es ihm ‚zu dicke‘ wurde, sein Gehirn mit Zigarillos. ‚Nicht so gut wie ein Joint, aber besser als nichts‘, pflegte er die Stinkerei zu kommentieren. Jetzt tat ich es ihm nach. Die Asche bröselte auf den Tisch, dazu kippte ich lauwarmen Gin runter.


    


    Das Handy weckte mich.


    „Lil, wo bleibt die Liste?“


    „Kommt gleich“, nuschelte ich und ließ das Workpad ungeschickt auf die Tischplatte krachen.


    Was habt ihr für Katja?


    Mit äußerster Mühe gelangte der Mordskram zu ihr ins Büro. Mein Kopf dröhnte, mein Magen drehte. Würgend über der Spüle hängend, ergossen sich heiße Tränenströme aus meinen blinden Augen.


    


    „Lilia, um alles in der Welt!“ Behutsam führte mich Sarah zum Tisch. „Du siehst aus wie eine Leiche. Bist du krank?“


    Sie drückte mir ein Taschentuch in die Hand und setzte Teewasser auf.


    „Muss Zähne putzen.“


    


    Mit ihrer tatkräftigen Unterstützung schaffte ich es die Treppe hinauf und bis zum Toilettendeckel.


    „Kommst du hier klar?“


    Ich nickte ansatzweise.


    


    Kaum allein, schrie ich mir stumm die Seele aus dem Leib. Leya! Schrie wie nie zuvor in meinem Leben. Leya! Das ist meine Schuld! Alles meine Schuld! Leya!


    Nein, Lilia, allein die Sternelben tragen Schuld, sie haben versagt.


    Blinzelnd erblickte ich verschwommen Elin. Solch gewaltiger, unmenschlicher Zorn stand in ihrem Gesicht, dass ich zurückwich. Sie verhüllte ihre Augen und flüsterte verzweifelt:


    Bitte, Lilia, fürchte dich nicht vor mir.


    Da war sie wieder, ihre alles verzehrende Traurigkeit.


    Ich muss fort. Verlasse nicht das Haus, egal was passiert, mahnte sie eindringlich.


    


    Weil ich nicht wieder in der Küche auftauchte, brachte Sarah den Tee nach oben ins Bad. Dann ließ sie ein Ölbad für mich einlaufen.


    „Hey, wird schon wieder.“


    Zwei Welten, mit mir als durchgeknallter Schnittmenge, wie gehabt. Mit glühendem Herzschmerz und seelischer Unterkühlung sank ich in das heiße Wasser. Das Melissenöl tat bald seine Wirkung. So kühlten meine aufgekochten Emotionen langsam bis knapp unter den Siedepunkt ab.


    


    In den Bademantel gewickelt schlurfte ich irgendwann nach unten, fand jedoch das Haus leer vor. Nicht die winzigste Spur verriet im Park das Abschlachten der vergangenen Nacht.


    Mein Alter Ego keifte los: Du tötest ebenso skrupellos wie die Dämonen. Hör auf! Blick der Wahrheit ins Gesicht, sie machen aus dir eine Killermaschine. Wie, bitteschön, willst du denn sonst gegen das Böse kämpfen? Schweigen. Der Punkt geht wohl an mich. Noch kannst du aussteigen, so wie der schottische Lord. Ach ja? Und dafür Elin, Katja und all die anderen Freunde im Stich lassen? Vergiss es! Genau darauf zielen die Sternelben ab, dein butterweiches Herz. Dann erkläre mir mal, wieso Elin bei der Stange bleibt.


    Unaufgefordert unterbrachen die Sternelben mein hitziges Zwiegespräch.


    Elin fühlt sich mitschuldig am Tod der Fürstin, der ihr das Leben rettete und nicht umgekehrt.


    Ich richtete meine Gedanken auf sie.


    Eine Wiedergeburt gibt es nicht, richtig?


    Das stimmt.


    Dennoch klammert sich Elin daran?


    Sie weiß um die Kraft der Seelen.


    Das bedeutet bitte was?


    Elbenseelen können sich vereinigen.


    Und Elin hofft, dass sich die Seele der Fürstin ausgerechnet mit meiner kümmerlichen Menschenseele zusammentut?


    Dies geschieht bereits und du weißt es. Auch wenn du dich weigerst, die Fürstin zur Kenntnis zu nehmen.


    Ohne Vorwarnung schmiss ich die Sternelben aus meinem schleudernden Kopf und schlang hilflos beide Arme um meinen ausgezehrten Körper. Wieviel davon gehörte überhaupt noch mir? Bitte, bat ich mein Gehirn, schalte dich ab, lass mein Herz wenigstens für einen kurzen Moment um Leya trauern.


    


    Mittags fand Elin mich schon wieder am Küchentisch vor, umgeben von einer stinkenden Zigarillowolke. Sie ging klugerweise darüber hinweg.


    Wenn wir gegen die Sternelben rebellieren, spielen wir unserem Feind in die Hände. Da liegt das Problem, analysierte Elin punktgenau unser Dilemma.


    Ja, ich weiß, aber dass ihnen Leyas Tod offensichtlich völlig egal ist, lässt mein Herz schreien. Sie brachten heute Morgen weder eine Entschuldigung noch Trost zustande. Stattdessen knallten sie mir deine persönliche Motivation für den Dämonenkampf auf den Küchentisch.


    Umgehend bereute ich mein kopfloses Geschwafel. Zu spät. Elin erstarrte und verschwand.


    Zehn lange Minuten verstrichen.


    


    Elin, meine Freundin, rief ich sie an, du weißt alles über mich und verachtest mich dennoch nicht. Warum sollte es umgekehrt anders sein?


    Die Elbe kehrte zurück.


    Ihr Menschenkinder seid schnell mit eurem Zorn und großzügig mit eurer Liebe.


    Thema abgefrühstückt, auf zum rabiaten Kirchgang.


    


    In Santa Christiana gestattete ich meinen überschäumenden Gefühlen aus flammendem Zorn und intergalaktischer Enttäuschung ohne einen Hauch von Rücksicht freien Auslauf.


    Entschuldigt ihr euch freiwillig und glaubhaft oder muss ich erst in den Streik treten? Und die Art, wie ihr Elin behandelt, ist unter aller Sau. Da wir gerade beim Thema sind, bestehe ich auf richtigen Urlaub, das heißt mindestens eine Woche am Meer.


    Warum funkte mein Gehirn „Schottland“ dazwischen?


    


    Im Zuge unserer energiegeladenen Auseinandersetzung wurde mir eines deutlicher, als mir lieb war: Die Sternelben standen immer ratloser vor dem Faktor – oder eher Faktotum – Mensch. Ich hielt mich weiterhin im Vergleich des Wissensstandes für primitiv, sie scheiterten an meiner Vielschichtigkeit.


    Eine hundsmiserable Arbeitsgrundlage, zog ich am Ende mein kümmerliches Fazit.


    Sie antworteten mit der wild interpretierten Fassung von „Fuoco di gioia“ aus Verdis „Otello“, zumindest klang es so ähnlich.


    


    Bloß raus hier aus dem Chaos, war danach mein einziger Wunsch. Doch zuvor musste ich mich um andere kümmern.


    


    Mit zusammen gebissenen Zähnen, ausnahmslos sämtliche Gefühle wegsperrend, kratzte ich letzte Krumen an Durchhaltevermögen zusammen. Ein schier unmenschlicher Kraftakt. Denn immerfort schlichen sich Erinnerungen an Leya in Bildern und Gesprächsfetzen in meinen Kopf. Jede Einzelne davon versetzte meinem Herz einen elendig schmerzhaften Stich. So musste sich ein Mensch fühlen, der mit Elektroschocks gefoltert wurde.


    


    Kein Erbarmen. Auf zur Mordabteilung.


    


    „Katja, ich brauche schnellstens, das heißt möglichst vorgestern, Urlaub. Bekommen wir das geschaukelt?“


    „Urlaub?“ erregte sie sich. „So wie du aussiehst, wäre glatt eine Kur inklusive 24-Stunden-Wellness-Paket angesagt.“ Dann druckste sie herum. „Müsste dein Urlaub auf der Stelle beginnen oder schaukelst du morgen noch die BKA-Psychologin?“


    „Meintest du jetzt schaukeln oder verschaukeln? Ja, ja, mache ich.“


    Sie kringelte sich.


    Trotz meiner etlichen Fehltage kam das Team leidlich zurecht, solange ich morgens das Arbeitsprogramm mailte.


    Der Besuch der Psychologin stand auf einem anderen Blatt. Sie tanzte ausschließlich meinetwegen an.


    


    Eine Frau um die 40 mit ruhiger, freundlicher Ausstrahlung betrat am folgenden Morgen den Sitzungsraum.


    Ohne lange zu fackeln, steuerte ich sie direkt an.


    „Hallo, Frau Kirsten, ich bin Lilia. Da Sie nur meinetwegen gekommen sind, schlage ich ein Gespräch unter vier Augen vor.“


    Derart überrumpelt, schwenkte sie trotzdem recht fix darauf ein.


    


    Wir machten es uns auf der Sitzgruppe in Katjas verwaistem Büro bequem.


    „Was wollen Sie?“ ging ich die Frau emotionslos an.


    Der Psychologin dämmerte, dass ihr das BKA eine peinliche Situation beschert hatte. Ihr Gegenüber wusste allzu offensichtlich erheblich mehr als sie selbst.


    „Wir wollen herausfinden, was hier vor sich geht. Es kursieren seltsame Gerüchte und Geschichten, deren Ursache Sie zu sein scheinen.“


    „Korrekt.“


    Sie rang kurz mit sich und entschied dann, zu ihrem Glück, mit der Wahrheit heraus zu rücken. „Das BKA würde sich gerne Ihre Fähigkeiten zunutze machen.“


    „Ich weiß. Meine Hauptsorge gilt dieser Stadt. Doch wenn das BKA in besonders schwerwiegenden Fällen, wie aktuell der bislang erfolglosen Suche nach der Omega-Terrorzelle, von mir Informationen erbittet, stehe ich zur Verfügung.“


    Langsam die Fassung verlierend, gleichwohl bemüht, ihre entglittenen Gesichtszüge unter Kontrolle zu bringen, fragte sie entgeistert: „Sie wissen von Omega?“


    Ich legte einen USB-Stick auf den Tisch und tippte mit dem Zeigefinger darauf.


    „Hier haben Sie sämtliche Fakten, die dem ermittelnden Team fehlen. Mögen Sie grünen Tee?“


    Gegen ihre wachsende Verwirrung ankämpfend, nickte sie flüchtig.


    Das herbeigezauberte Tablett gab der Psychologin den Rest, obwohl sie von ihrem Vorgänger eigentlich hätte vorgewarnt sein müssen. Sie sprang auf und floh kopflos aus dem Büro.


    


    Schwer atmend stand die Frau am Flurfenster. Leider musste ich sie noch einmal behelligen. „Frau Kirsten, richten Sie Ihrem Direktor aus, dass ich eine zuverlässige Kontaktperson benötige. Außerdem soll er von weiteren Spielchen absehen, ich habe Wichtigeres zu tun.“


    Damit drückte ich ihr den Stick in die Hand und ging Tee trinken.


    Zugegeben, jemanden, der als halb aufgepumpter Spielball ins Feld getreten wurde, mit der Kneifzange zu traktieren, war unfair. Doch meine eigene Geduldsgrenze sah ich satt rot von hinten aufleuchten.


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Nach dem Frühstück standen Elin und ich auf dem Rasen vor dem Gartenhaus.


    Darf ich dich wirklich so lange allein lassen? fragte ich sie zum wiederholten Mal.


    Beim leisesten Gedanken an den Dämonfürsten nagte mein schlechtes Gewissen pausenlos vor sich hin.


    Doch Elin lächelte beruhigend und versprach, brav zu sein.


    Ich werde Sorge tragen, dass es Sarah an nichts mangelt.


    Voller Dankbarkeit schloss ich die Elbe in meine Arme.


    Offen gestanden mache ich mir wegen des Seelensprungs nach Schottland fast in die Hose.


    Aber Liebes, deine Seele sehnt sich so sehr nach diesem Ort. Was soll da schiefgehen?


    Sie trat ein Stück beiseite, während ich mit geschlossenen Augen meiner Seele das Kommando überließ. Umgehend ertastete sie den, von meinem ersten Besuch dort bekannten Kiesweg, der zum Castle führte. Dies lag verborgen in einem Tal der Highlands.


    


    Als ich ängstlich meine Augen wieder aufschlug, lag Alexis mittelalterliche Trutzburg vor mir. Jetzt galt es, noch ein klitzekleines Problem zu bewältigen. Denn der Lord of Lightninghouse wusste bislang gar nichts von seinem Urlaubsgast.


    


    Die blank polierte Türglocke aus Messing erklang hell.


    Butler Andrew öffnete sichtlich erstaunt, hinter ihm tauchte ein höchst irritierter Alexis auf.


    „Ist etwas passiert?“


    „Zu viel.“


    Ich erlaubte ihm einen kurzen Blick in meine unverhüllten Augen, woraufhin er heftig zusammenfuhr und den Butler fortschickte. Meine seit Leyas Tod eisern aufrecht erhaltene Fassade bröckelte bedrohlich schnell.


    Kaum verschwand Andrew hinter einer Tür, flehte ich Alexis an: „Bitte, hilf mir!“


    


    Die nächste Erinnerung bestand aus der Innenansicht eines royalblauen Himmelbetts mit dem sichtlich besorgten Alexis auf der Bettkante.


    „Wie fühlst du dich?“


    „Durst“, krächzte ich.


    Während ich mich zwischen den Kissenbergen aufrichtete, reichte er mir eine filigrane Teetasse aus chinesischem Porzellan.


    Gierig trinkend, schaute ich über den Tassenrand zu ihm hin.


    „Darf ich ein paar Tage bleiben?“


    Zögernd stimmte er zu, gefolgt von der halb misstrauischen, halb tadelnden Frage: „Wie bist du überhaupt hier hinein gekommen? Die Schutzmagie des Castle warnte mich nicht.“


    „Meine Seele wollte hierher.“


    Sprachlos rang Alexis sekundenlang um Fassung, bis er schließlich ausrief: „Aber, du bist keine Elbe!“


    Eine Kakophonie an Gefühlen huschte über mein Gesicht und vereinte sich im Zimmer mit seiner Gefühlsschwade.


    Entsetzt fragte er mehr sich selbst denn mich: „Was haben sie getan?“


    Schweigend füllte ich die Tasse selbst auf.


    „Ich habe solche Sehnsucht nach dem Meer. Könnten wir hinfahren?“


    Mein Gedankensprung sickerte in Zeitlupe durch seine rotierenden Gehirnwindungen.


    „Ja, sicher.“


    


    Ein kaum erkennbarer, steiler Pfad führte uns die Klippen hinunter in eine traumhaft schöne, einsame Sandbucht.


    Frischer Wind trieb die Wellen, versehen mit kleinen Schaumgipfeln, an Land. Das Wasser glitzerte hellgrün in der Sonne.


    Alexis zauberte einen Picknickkorb herbei und breitete die Decke aus. Ich hingegen entledigte mich schnellstens meiner Sandalen, krempelte die Hosenbeine auf und strebte dem Meer entgegen.


    „Vorsicht, es ist ziemlich kalt“, warnte er.


    Lachend erwiderte ich, das sei mir egal.


    


    Die Wellen leckten an meinen Füßen, ihr leises Rauschen betörte meine Sinne. Mit jedem Wellenschlag fühlte ich mich ein Stückchen befreiter. Mein ganzes Leben lang liebte ich nichts so innig wie das Meer. Wohin ich auch gereist war, immer lockte mich nur dieses eine Ziel. Weinend vor grenzenlosem Glück, vergaß ich die Welt.


    


    Alexis beobachtete mich. Sein Innenleben begann einen Akt des Aufwühlens, wie er ihn seit Jahrzehnten nicht mehr kannte. Er versuchte, sich gegen diesen Ansturm zu stemmen, als gelte es, sein Leben zu retten. Natürlich ahnte er seit unserem ersten Aufeinandertreffen, dass das Schicksal ihm ungefragt einen neuen Pfad zuweisen wollte. Doch ohne Kontakt zu den Sternelben vermochte er weder vorauszuschauen, noch Verbindungen zu erkennen. Also beharrte sein ausgeprägter, eigenbrötlerischer Starrsinn auf die gewählte Abschottung vom Rest der Welt. Dummerweise beinhaltete dies im Gegenzug ein Übermaß an öder Langeweile – und das seit Jahrzehnten.


    


    Geraume Zeit später unterbrach ich seine inneren Kämpfe ungewollt mit einem weiteren Schock. Ich drehte mich zu Alexis um. Er erblickte eine leuchtende Schönheit jenseits menschlicher Maßstäbe. Das blaue, sternförmige Elbenamulett um meinen Hals strahlte in nie dagewesener Intensität. Solch einen Schmerz musste er seit dem Tod seiner geliebten Frau nicht mehr ertragen. Alexis schlug halb besinnungslos vor Verzweiflung die Hände vor sein Gesicht.


    


    Die nachfolgenden Stunden, bis wir nach dem Dinner vor dem knisternden Kaminfeuer in der scheußlich gruftigen Wohnhalle saßen, wechselten wir wenige belanglose Worte.


    


    „Ich wollte dir keinen Schmerz zufügen, bitte verzeih mir.“


    „Nein, aber sie wollten es“, knurrte er.


    Nun musste ausgerechnet ich die Sternelben in Schutz nehmen: „Du irrst. Ich bin aus eigenem Antrieb gekommen, ohne sie um ihre Meinung zu fragen.“


    Überrascht blickte er auf.


    „Warum das?“


    „Weil du ein Mischwesen bist so wie ich. Niemand versteht mich, mit niemandem kann ich wirklich reden, niemanden fragen, was mit mir geschieht und endlich klare Auskünfte erhalten“, stieß ich atemlos hervor.


    „Und du glaubst, ausgerechnet ich kann das?“


    „Wer um alles in dieser durchgeknallten Geschichte denn sonst?“


    Schnell sprang ich auf und stellte mich vor das Feuer, um meine ungebetenen Verzweiflungstränen zu verbergen. Doch er spürte sie ohnehin.


    


    Erneut breitete sich Schweigen aus. Andrew kam leise herein und fragte nach weiteren Wünschen, bevor er sich zur Nacht zurückziehen würde. Alexis schickte ihn ungehalten fort. Hoffentlich hatten Butler und Köchin die fremdartigen Essensreste auf meinen Tellern übersehen. Die servierten deftigen Speisen aus Graupen-Gemüsesuppe, fast rohem Angussteak und Käse mit Haferbiskuit vertrug mein Magen ebenso wenig wie daheim Eisbein oder Reibekuchen. Dabei gaben sich die beiden Hausseelen so rührend alle erdenkliche Mühe. Ein weiblicher Gast bedeutete für sie das Jahrhundertereignis in diesen düsteren, trostlos leeren Hallen.


    


    Mich wieder Alexis zuwendend, knallte ich ihm an den Kopf: „Die Sternelben behaupten, die Seele der Elbenfürstin Joerdis sei dabei, mit der meinigen zu verschmelzen.“


    Diesmal war es an ihm aufzuspringen. Er trat vor mich und packte mich impulsiv an den Schultern.


    „Was verlangen sie von dir? Erzähl mir die ganze Geschichte!“


    Von da an verbrachten wir die halbe Nacht in den schweren Ledersesseln. Ich erzählte und Alexis fragte immer wieder dazwischen, bis meine Stimmbänder heiser Dienstschluss verkündeten.


    


    „Geh schlafen, Lilia.“


    Als ich mich an der Tür zum Treppenhaus nochmals umdrehte, stand Alexis auf der Terrasse und schaute zornumwölkt in das Zwielicht der schottischen Sommernacht.


    


    „Guten Morgen, Mylady. Möchten Sie auf der Terrasse frühstücken?“


    „Das wäre schön, danke, Andrew.“


    Da Alexis durch Abwesenheit glänzte, bat ich schließlich den Butler um Auskunft.


    „Mylord befinden sich in der Bibliothek. Wenn Sie es wünschen, führe ich Sie zu ihm.“


    


    Die Bibliothek erwies sich als ein fensterloser, stickiger Saal. Dunkelbraunes Holz dominierte Regale, Decke, Boden, Tisch, einfach alles. Sämtliche Wände waren von unten bis oben vollgestopft mit, hauptsächlich historischen, Büchern.


    Sofort fühlte ich mich unwohl, regelrecht bedrängt. Alexis saß konzentriert über einem aufgeschlagenen Buch, dessen muffig-staubiger Geruch in der Nase kitzelte, als ich mich neugierig vorbeugte. Widerstrebend nahm er mich zur Kenntnis.


    „Ich bin beschäftigt, unternimm doch einen Spaziergang.“


    Das musste er mir nicht zweimal sagen, bloß fort von diesem Ort.


    


    Draußen atmete ich genießerisch tief die würzige Luft ein und schlenderte dabei um das Castle. Weitläufige Rasenflächen, durchsetzt mit jahrhundertealten Laubbäumen und Gruppen aus prächtigen Nadelgehölzen prägten die Vorderseite des Anwesens.


    An der rechten Seite zog sich der üppig wuchernde Blumengarten entlang. Durch ihn hindurch führte ein breiter Kiesweg in die rückseitig angelegten Obst- und Gemüsegärten. Mit den Ausmaßen könnte man glatt eine ganze Kompanie versorgen, staunte ich.


    


    Weiter unten bildete ein Bach die natürliche Begrenzung zu dem Wald, der auf der gegenüber liegenden Seite den sanft ansteigenden Hang eines Bergrückens erklomm.


    An dem Ufer des plätschernden Baches entlang spazierend, entdeckte ich bald darauf einen kleinen Wasserfall. Große Felsbrocken, auf denen Flecken von Sonnenstrahlen tanzten, luden zum Träumen ein.


    Das von Andrew servierte Frühstück, bestehend aus Toast, Orangenkonfitüre, Würstchen, gebackenem Speck und Blutwurst, hatte ich Nase rümpfend verschmäht. Mehr als hungrig zauberte ich nun nach Herzenslust ein appetitliches Picknick zusammen. Berlin schien mir in diesem idyllischen Augenblick so weit entfernt wie der Mond. Bleib hier! Oh nein, ich will genießen und nicht diskutieren, also sei still.


    


    Sein langer Schatten kroch störend in mein Gesicht.


    „Wie ich sehe, verschmähst du auch mein Frühstück“, bemerkte Alexis und begutachtete dabei die wenigen Reste von Quark, Früchten, Müsli und Orangensaft.


    „Nimm es mir nicht übel, mein Magen hat seine eigenen Vorstellungen“, antwortete ich mit gespielter Zerknirschung.


    „Dann sollte er sich zum Dank wenigstens anstrengen. Du wiegst kaum mehr als eine Tasse Tee.“


    Ich überging seine Anspielung darauf, wie ich in das Himmelbett gelangt war, und fragte stattdessen: „Hast du etwas Nützliches in deinen Büchern gefunden?“


    Ohne Rücksicht auf meine Gefühle verkündete er trocken: „Die Verschmelzung der Seelen ist möglich.“


    Damit machte er unumstößlich wahr, was ich niemals wahrhaben wollte. Mein Körper begann zu zittern.


    „Was wird dann aus mir?“ Voller Entsetzten starrte ich in Alexis dunkle Augen. „Sag es mir!“


    „Eine Elbe in einem Menschenkörper.“


    „Das kann nicht sein, darf nicht sein. Meine Seele!“ Schluchzend wandte ich mich ab.


    „Lilia.“


    „Verdammt, Alexis, ich wohne mit einer Elbe in meinem Haus. Wir haben so gut wie nichts gemein. Das ist kompletter Wahnsinn“, schrie ich ihn an.


    „So beruhige dich doch. Sie wird lediglich deine Seele beeinflussen.“


    „Ach ja? Und warum pfuscht sie dann in meinen Gedanken und Träumen herum?“


    Mit aufgerissenen Augen starrte er mich an.


    Also setzte ich hintendran: „Und willst du deinen Körper etwa mit einem fremden Wesen teilen?“


    Dies vergegenwärtigte selbst seinem Granitschädel schlagartig, wie tief verletzt ich mich fühlen musste.


    Hilflos mit den Schultern zuckend, bekräftigte er:


    „So schmerzlich das auch sein mag, du kannst deinem Schicksal nicht entfliehen.“


    „Das sagst ausgerechnet du? Ist es nicht genau das, was du hier treibst?“


    „Das ist etwas anderes“, wehrte Alexis störrisch ab.


    Unsinnigerweise lief ich davon. Niemand kann vor sich selbst fliehen, lautet eine unumstößliche Grundregel des Lebens.


    


    Nach einer Weile des Suchens fand Alexis mich zusammengekauert am Fuße einer mächtigen Eiche sitzend.


    „Lilia, bitte.“


    „Ich habe solch eine Scheiße mit meinem Leben gebaut. Und ich fürchte mich so sehr, seit wir uns das erste Mal begegneten“, flüsterte ich.


    „Seit wir uns begegnet sind?“ wiederholte er verständnislos.


    „Natürlich. Du sagtest damals wörtlich: ‚Lerne so schnell du kannst‘. Das führte mir endlich klar vor Augen, was ich bereits länger vermutete. Wirklich jeder in diesem mörderischen Spiel weiß mehr über mein Schicksal als ich selbst. Und keiner rückt mit der ganzen Wahrheit raus.“


    Stumm kämpfte Alexis gegen sein hervorbrechendes Mitleid an, rang nach Worten.


    Doch ich war noch nicht fertig.


    „An dich allein klammert sich meine ganze Hoffnung. Denn die Lichtwesen haben absolut keine Ahnung von Menschen.“


    Das traf seinen wundesten Punkt. Er hockte sich vor mir nieder und legte sachte seine Hand auf meinen Arm.


    „Du hast recht. Lass uns gemeinsam nach Antworten suchen.“


    


    Wir gingen hinein zur Bibliothek.


    Als er mir einen Sitzplatz zuwies, bat ich: „Wäre es okay, wenn ich stattdessen auf der Terrasse lese? Dieser Ort gruselt mich.“


    Unbewusst strich ich über die Gänsehaut auf meinen nackten Armen.


    „Was spürst du?“ wollte er interessiert wissen.


    „Etwas Unheimliches, wie ein gesichtsloser Schatten.“


    „Einer meiner Vorfahren wurde in diesem Saal von Dämonen ermordet.“


    Meine Seele streckte vorsichtig tastend ihre Fühler aus.


    „Seine Seele, sie ist noch hier!“ keuchte ich.


    Alexis erbleichte.


    Mutig geworden angesichts der Seelenqual eines Verstorbenen, schloss ich die Augen.


    „Lilia, nicht!“


    Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihm, zu schweigen. Meine Seele – wenn sie es überhaupt war – drängte mich, eine Lichthülle zu formen. Nachdem sie über dem Tisch schwebte, dehnte sich ihr Licht blitzartig über den gesamten Saal aus. Danach zog sie sich ebenso rasch wieder zusammen.


    Zufrieden schlug ich meine Augen auf.


    „Alexis, öffne bitte die Türen zur Terrasse.“


    Behutsam befahl ich die Lichtkugel durch den Wohnsaal hinaus in das Sonnenlicht. Sie entschwand.


    „Das glaube ich jetzt nicht. Ich komme mir wie ein Idiot vor“, stöhnte Alexis.


    „Mein nachträgliches Gastgeschenk“, verkündete ich grinsend bis zu den Ohrläppchen.


    „Ist dir klar, über welche Macht du verfügst?“


    „Eben nicht“, jammerte ich los. „Ständig bekomme ich bloß zu hören, sie werde, müsse, solle erst erwachen. Immer nur blöde, nebulöse Andeutungen.“


    Kopfschüttelnd richtete Alexis sein Augenmerk auf die Bücherreihen.


    „Irgendwo hier muss es sein“, brummelte er. „Nein, jetzt fällt es mir wieder ein, bei den Chroniken.“


    Quietschend fuhr die Regalleiter ein Stück nach links. Fast mit seinem Kopf unter die Decke stoßend, fand er das Gesuchte.


    „Komm mit nach draußen“, forderte er mich auf.


    


    Wir rückten auf der Terrasse zwei Stühle nebeneinander und setzten uns.


    Die Goldlettern auf dem porösen schwarzen Ledereinband bestanden nur noch aus bröselnden Überresten.


    „Dieses Buch enthält eine Kopie der Aufzeichnungen über das Wirken der Elben in Schottland“, erklärte Alexis.


    Fragend hob ich die Augenbrauen.


    „Gegenwärtig hält sich der Dämonfürst in Berlin auf. Doch über viele Jahrhunderte hinweg herrschte er von hier aus. Joerdis starb ganz in der Nähe.“


    Mir klappte der Mund auf, gleichzeitig nahm mein Verstand eine scharfe Kehre.


    „Elin lebte zuvor in Schottland!“


    „Gut kombiniert, Mylady“, lobte er.


    


    Ungefragt servierte Andrew unser Lunch, bestehend aus Tee und Sandwiches. Hinter seinem Rücken brezelte ich vor allem die Sandwiches ordentlich auf.


    Mit Unschuldsmiene forderte ich Alexis auf: „Probier mal.“


    Argwöhnisch biss er hinein.


    „Donnerwetter, höchst delikat. Woher stammt das Rezept?“


    „Von Elin. Womit wir wieder beim Thema wären.“


    Zum ersten Mal hörte ich Alexis aus vollem Halse lachen. Verwundert schaute ich ihm dabei zu. Sieh an, da kommt ja eine humorvolle Seite zum Vorschein.


    Mit Feuereifer stürzte ich mich nun auf den Text und begann fleißig zu blättern.


    „Stopp mal, wie wäre es mit Lesen?“ protestierte Alexis.


    Verständnislos sah ich auf.


    „Äh, was glaubst du, tue ich wohl gerade?“


    Seine Mimik entglitt so komisch, dass es diesmal an mir war, herzhaft zu lachen.


    Beleidigt murrte er: „Dann lies eben allein und ich besorge Nachschub.“


    


    Das „Buch Joerdis“ erzählte von dem letzten großen Krieg zwischen Elben und Dämonen.


    Lange Zeit glaubten die Elben irrtümlich, dem Dämonfürsten ginge es ausschließlich um das Erlangen seiner Alleinherrschaft. Zahlenmäßig weit unterlegen, ließen sich die Elben ein ums andere Mal in seine ständig neu inszenierten Angriffe verwickeln. Zu spät gewahrten sie, nur dank eines aufgeweckten Halbelben, ihren fatalen Irrtum. Denn die Elben selbst, mit ihren reinen Seelen, kannten weder List noch Tücke schwarzer Seelen. Die hässlichen Spielarten des Bösen entzogen sich ihrer Gedankenwelt vollkommen.


    So war es Alexis Urahn, Clanchef Beathan MacEideard, der den Elben endlich die Augen öffnete. Hinter den Angriffen suchte der Dämonfürst in Wahrheit nach einer Chance, das Sternsilber an sich zu bringen. Die letzten Elben scharten sich daraufhin um ihre Fürstin.


    


    Müde rieb ich mir die Augen und sinnierte über das Gelesene. Reine Seelen sind blind? Das würde bedeuten… Ich traute mich nicht, den Gedanken bis zu seinem bitteren Ende zu führen. Mein Herz schrumpfte unter der Angstattacke panisch auf die Größe einer Trockenpflaume. Luft, Luft, ich ersticke! Schnell ließ ich einen Zettel mit der Nachricht „Bin am Strand“ erscheinen und verschwand.


    


    Schlecht gezielt, fand ich mich bis zu den Knien im Wasser stehend wieder, denn die Flut rollte herein.


    Die unfreiwillige eisige Abkühlung, kombiniert mit Trockenzauberei, beförderte mich zurück ins menschliche Hier und Jetzt. Hinter meinem Tränenvorhang zeigte sich das Meer unfreundlich grau, schlechtes Wetter zog auf. In meinem ganzen Leben hatte ich niemals so viele Tränen vergossen wie in den vergangenen anderthalb Jahren. Das paradiesische Leben, von dem ich anfangs so naiv unter dem Gesäusel der Lichtwesen träumte, überschüttete mich mit Ängsten, Qualen und Nöten ungeahnten Ausmaßes. Der permanente Horror zerfleischte mein Herz wie durch Peitschenhiebe. Manchmal, so wie in jenem Augenblick, legte ich meine Hand darauf, um den scharfen Schmerz ein wenig zu lindern.


    


    Just als ich mich zur Rückkehr ins Castle aufraffen wollte, fiel mein letzter Blick auf eine versteinerte Schnecke im Spülsaum. Oh! Ich angelte das wunderschön erhaltene Exemplar aus dem Wasser und schickte meine Seele pflichtschuldigst zum Castle.


    


    Alexis saß, ungeduldig mit seinen Fingerspitzen auf den Tisch trommelnd, da und wartete.


    Meinen Fund streckte ich ihm entgegen und teilte gleichzeitig völlig zusammenhanglos mit:


    „Ich kenne jetzt die Antwort.“


    Hin und her gerissen angesichts solch einer Chaosfrau platzte er heraus: „Du bist der verrückteste Mensch, dem ich je begegnet bin.“


    „Danke für das Kompliment.“


    „Und auf welche Frage nun hast du die Antwort gefunden?“


    „Auf alle“, hauchte ich. „Darauf, was die Sternelben wirklich wollen, warum die Seelenvereinigung notwendig ist und so weiter.“


    Er guckte mich an, als ob er „arme Irre“ sagen wollte.


    Davon unbeirrt fuhr ich fort: „Des Rätsels simple Lösung stammt aus der Chronik, aber im Grunde genommen lag sie die ganze Zeit vor meiner blinden Nase.“


    Obwohl seine mächtig anschwellende Ungeduld störte, pausierte ich einen Moment für den Kraftakt, die Tatsachen laut bei ihrem Namen zu nennen.


    „Einzig Halbelben, so wie der im Buch erwähnte Clanchef Beathan MacEideard, du oder ich, können sich in den Dämonensumpf hinein versetzen. Das wahre Ziel der Lichtwesen gilt dem Sternsilber, wobei der Dämonfürst möglichst nebenbei über die Klinge springen soll. Das glaube ich zumindest. Doch am Ende der Geschichte geht es um ein Remis, mithin um das alte Gleichgewicht der Kräfte. Auf Deutsch gesagt, Himmel und Hölle spielen Schach, aber es darf keinen Verlierer geben.“


    


    Sein bestätigendes Kopfnicken unterbrach er mit der berechtigten Frage: „Du erwähntest gestern Abend, dass du nach dem Willen der Lichtwesen irgendwann Regentin der Stadt des Lichts werden sollst. Wie passt das zusammen?“


    „Offensichtlich bietet das Schicksal, oder vielleicht die Prophezeiungen, mehrere zukünftige Möglichkeiten an. Sofern ich am Leben bleibe, versteht sich. Die Sternelben hielten den Regentinnenkram anscheinend für eine prima Motivationsspritze. Aber der Schuss ging nach hinten los, ich hing vor Empörung direkt unter der Decke.“


    Sarkastisch merkte Alexis an: „So einen harten Brocken wie dich erwarteten sie sicher nicht.“


    „Richtig“, erwiderte ich trocken, „inzwischen verbringen sie mehr Zeit mit Seufzen als mit Singen.“


    Sein Lachanfall wollte kein Ende nehmen.


    


    Diese pausenlosen Extreme, aus dem Tal der Tränen übergangslos auf den Gipfel der Fröhlichkeit, wieder stürzen, wieder rauf, runter und rauf, runter, rauf, trieben mich an den Rand des geistigen Abgrunds. Die ausströmende, lebensgefährliche Woge erreichte ihn unvorbereitet wie ein Dolchstoß. Für eine Sekundenspanne wurde die Zeit, in der er handeln musste, zu einem langsamen Fluss. Er griff nach meinen Händen, öffnete sie und legte seine eigenen flach darauf. Ein warmer Energiestrom ergoss sich in meinen Körper. Gleichzeitig hielt Alexis meinen Blick fest.


    „Öffne deine Augen, lass es raus.“


    Ich tat bar jeglicher Überlegung, was er verlangte. Sofort verzerrte sich sein Gesicht vor unaussprechlicher Seelenqual. Minutenlang verharrten wir reglos wie Wachsfiguren.


    Dann trug er mich zu Bett.


    „Absolute Ruhe bis zum Dinner“, erging sein willkommener Befehl.


    


    Obwohl todmüde, wollte sich der Schlaf nicht einstellen. In meinem Gehirn schossen Gedankenfetzen wie Flipperkugeln umher, der Ausschalter entzog sich trotzig dem Zugriff. Mühsam probierte ich, eine Schneise zu schlagen – und animierte ungewollt mein Alter Ego: Was geht dich diese ganze Elbengeschichte an? Schnödes Sternsilber, pah! Dafür solche Torturen über dich ergehen lassen? Einspruch! Nun mal halblang, nur weil ein lächerliches bisschen Elbenerbe in dir steckt? Hör mit dem Herumeiern auf und triff endlich eine Entscheidung. Ja oder nein bis zur bitteren Neige? Was soll schon großartig geschehen, wenn du die Brocken hinschmeißt? Elin würde garantiert sterben und Berlin zur höllischen Hauptstadt der Dämonen mutieren. Das haben wir doch längst durchgekaut. Willst du das, bloß um die eigene, geliftete Haut zu retten? Willst du dich von den Sternelben verheizen lassen? Dann streng dich gefälligst an, schmeiß dein Bauernkostüm ab und zeig denen, wo es langgeht! Und wo, bitteschön, geht es lang? Im Zweifelsfall immer dem Gestank nach.


    


    Mein Schicksalsfaden bildete einen dicken Knoten und markierte so das endgültig besiegelte Ende der Debatte. Ich hätte mir zumindest eine robuste Strickleiter gewünscht. Zur Belohnung stellte sich der Schlaf ein, bis:


    


    Joerdis, möchtest du dein Sternsilber zurück? Komm und hol es dir.


    Worauf du dich verlassen kannst!


    


    Ich falle und falle immer tiefer ins schwarze Nichts. Ein winziger, matter Funke dringt aus unerreichbarer Tiefe hinauf. Doch ich muss umkehren, mein Licht hält der mit Magie geschwängerten Schwärze nicht stand. Er aber sitzt dort unten wie eine Spinne in ihrem Netz.


    Der Dämonfürst lacht grausig hinter mir Flüchtender her.


    


    Benommen setzte ich mich im Bett auf. Das Sternsilber befindet sich also unter der Erde. Das war zu erwarten. Was soll’s, erst mal heiß duschen.


    Danach putzte ich mich heraus und ging hinunter.


    


    Der Anblick meiner sehenden Augen brachte Alexis gleich wieder aus der Fassung.


    „Du hast dich endgültig entschieden.“


    „Ja. Ich werde der miesen Schachpartie eine neue Königin verpassen.“


    „Das Dinner ist serviert, Mylord.“


    „Danke, Andrew.“


    Auf dem Esstisch, er bot Platz für mindestens 20 Personen, thronte eine angemessen riesige Etagere, beladen mit Obst.


    „Ein kleiner Beitrag zu deinem anspruchsvollen Mahl“, spöttelte Alexis.


    


    Sichtlich bemüht, seine Anspannung während unseres Essens mit Konversation zu überspielen, erzählte er von seinen Pferden. Der Stall befand sich auf der vierten Seite seiner Trutzburg, die mir bislang unbekannt war. Ich hörte ihm höchstens halb zu. Die Kunst des Reitens entzog sich schon immer meinem Interesse. Aus purer Höflichkeit, doch hauptsächlich um den Fleischgeruch schleunigst aus meiner Nase zu bekommen, schlug ich nach dem Dessert eine Besichtigungstour vor.


    


    Kaum umrundeten wir die Ecke des Castle, hörte ich dumpfen Lärm.


    „Der neue Zuchthengst macht Kleinholz aus seiner Box“, verkündete Alexis mit stolzgeschwellter Brust. „Stormfire besitzt mehr Temperament als ein provozierter Stier.“


    Zögernd betrat ich die düstere Halle. Der Radau entzog sich jeder Beschreibung. Mit wild rollenden Augen und schäumendem Maul trat der Hengst um sich. Sein vor Schweiß glänzender Hals beugte sich so weit wie irgend möglich über die Boxentür. Ich war maßlos entsetzt angesichts des leidenden Tieres.


    „Himmeldonnerwetter, Alexis, spürst du seine Panik nicht?“ schnauzte ich.


    Kurz entschlossen rannte ich zurück zu dem riesigen Eingangstor, stieß beide Flügel weit auf, spurtete zu Stormfires enger Box, schrie „Deckung“ und riss die Tür auf.


    Das Tier schoss vorwärts, schlitterte auf dem Steinboden aus dem Stall und hielt draußen restlos erschöpft, am ganzen Leib zitternd an.


    Alexis stand mit hängendem Kopf hinter einer Säule und schämte sich.


    


    Wortlos folgte ich Stormfire, berührte ihn sanft am Hals. Gemeinsam gingen wir fort in den Sonnenstrahl, der sich unter der abziehenden Wolkendecke hervorschlich.


    Unterwegs kam mir das Lied der Elben über ihre Liebe zu den Blumen in den Sinn. Ich sang dem Hengst einige Strophen vor, sie schienen ihm zu gefallen.


    Am Ende unseres kleinen Ausflugs brachte ich ihn auf die Koppel am Stall. Um den Rest des Problems musste sich Alexis selbst kümmern.


    Falsch gedacht!


    


    Er erwartete mich auf der Terrasse.


    „Ein leckeres Glas Wein käme jetzt gerade recht“, ging ich über die Geschichte hinweg und illuminierte unser Umfeld mit Windlichtern.


    „Du willst hier draußen bleiben? Die Mücken steigen gleich auf!“ mäkelte er los.


    „Na und? Dann schicken wir die kleinen Quälgeister eben weg.“ Siedend heiß fiel mir eine ziemlich wichtige Frage ein: „Wo kann ich Lichtenergie aufnehmen?“


    „In unserer Kapelle. Soll ich sie dir direkt zeigen?“


    „Nö, lieber morgen früh.“


    Der fällige Sternelben-Talk konnte getrost noch warten.


    


    Ausgiebiges Schweigen dirigierte die zweisame Szenerie, bis es unerträglich wurde.


    „Sag schon.“


    „Nein, du“, beharrte Alexis.


    „Der Dämonfürst hat mir beim Nachmittagsschlaf verraten, wo sich das Sternsilber befindet.“


    Er verschluckte sich und hustete hervor: „Willst du mir jetzt etwa obendrein erzählen, du unterhältst dich mit ihm?“


    Da er offensichtlich glaubte, ich spinne, gewährte ich ihm einen unverhüllten Blick.


    


    Heftig nach Atem ringend stieß Alexis eine Weile danach aus: „Beim Licht!“


    Die für ihn erweckten Erinnerungen fluteten mich mit tiefer Trauer.


    „Leya, sie war wie eine Mutter für mich.“


    „Du musst Unmenschliches ertragen, dafür bist du nicht geschaffen“, protestierte Alexis zornig an die falsche Adresse. „Endlich verstehe ich deine Angst und Verzweiflung. Anfangs glaubte ich, du seist ein verwöhntes, spleeniges Püppchen. Verzeih mir bitte die Offenheit.“


    Im Nachlegen reichte mir so schnell keiner das Wasser.


    „Alexis, du kennst noch nicht die ganze Wahrheit“, gestand ich. „Einzig Elin und ich sind in Berlin übrig, wie du weißt. Aber ich habe Elins Tod geschaut.“


    


    In jeder anderen Situation hätte die einsetzende absolute Stille nach einer Stecknadel geschrien. Ganz langsam erhob er sich von seinem Stuhl und schritt auf den Rasen. Der leichte Wind trug den gärenden Geruch seiner explosiven Gefühlsmischung herüber.


    Wird er sich mir zur Seite stellen? Und wenn ja, wann? Ich griff nach dem Weinglas, kippte den Rest hinunter und füllte es nochmals bis zum Rand. Ach was. Frauenpower auf Sieg! Wozu sich mit solch einem Sturkopf belasten. Gilt mein Kopfschütteln mir oder ihm?


    Mit Weinglas und Zigarillo bewaffnet, die Beine lässig ausgestreckt, schaute ich gedankenverloren in die flackernde Kerze eines Windlichts.


    


    Nach der ausgepafften Stinkerei, Alexis stand weiterhin wie vor Anker am selben Fleck, betrat ich den Wohnsaal. Komisch, anscheinend stehen in Herrschaftshäusern grundsätzlich Flügel herum, auf denen niemand spielt. Kurzerhand bestückte ich einen antiken Leuchter mit brennenden Kerzen und öffnete seinen Deckel.


    Die versuchsweise angeschlagenen Tasten bestätigten meinen Verdacht. Total verstimmt. In solchen Situationen über Magie zu verfügen war das Beste auf der Welt.


    


    Obwohl die orchestrale Fassung von Vivaldis „Vier Jahreszeiten“ eindeutig feinsinniger klang, fand ich deren Stimmungsschwankungen in diesem Augenblick perfekt passend.


    Nur mal zur eigenen Erinnerung: Hier in Schottland wollte ich mich schlicht erholen. Irgendwo eine Spur davon?


    


    Versunken in die Musik, fand mein Kopf ein Stückchen Frieden wieder.


    Wie lange mein Gastgeber bereits in der Terrassentür stand und lauschte, keine Ahnung. Doch offensichtlich entfaltete Musik bei ihm die gleiche Wirkung. Leise bat er, Clementis „Rondo“ für ihn zu spielen.


    Kaum verklungen, glänzten seine Augen eindeutig eine Spur zu feucht.


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Morgens zeigte Mylord den Weg in die Familienkapelle. Bislang kannte ich von dem Castle exakt vier Räume plus die Wege dazwischen. Tatsächlich verfügte das weitläufige Gebäude jedoch über 22 Zimmer und Säle sowie ein unterirdisches Labyrinth aus Lagerräumen, Weinkeller, Waffenkammern, Gefängniszellen und anderem, auf dessen Erkundung ich garantiert verzichten würde. Denkste!


    


    Die Kapelle, erklärte mir Alexis, enthielt lediglich zum Schein sakrale Elemente der Presbyterianischen Kirche. „Meine Vorfahren statteten sie stets nach der jeweils herrschenden Glaubensrichtung aus.“


    „Wieso kann das Licht dann hier wirken?“


    „Elben schufen die Verbindung. In alter Zeit überzog ein von ihnen geschaffenes Netzwerk unsere Länder von den Orkney-Inseln im Norden bis zum Ärmelkanal im Süden.“


    


    Über die Geschichte der verflossenen Elbenzeit wusste er mehr als jeder andere in seinem Land. Aber von den hiesigen Geheimnissen des Dämonfürsten besaß er nicht den geringsten Schimmer, wie sich bald zeigen würde.


    Nun aber setzten wir uns auf zwei mit safrangelbem Samt überzogene Barockstühle. Sie standen scheinbar zufällig vor einem der schmalen hohen Fenster.


    Sofort warfen die Sternelben ihr Licht über uns.


    Wir grüßen dich, Lilia! Unsere Schwestern kündigten deinen Besuch an.


    Unsere Schwestern, echote mein Kopf. Heißt das, jedes Land wird von unterschiedlichen Sternelben betreut?


    Sie summten freundlich.


    Keine Sorge, wir wissen alles über dich.


    Super, verkündete ich bar eines Ansatzes von Begeisterung. Dann habt ihr sicherlich meinen gestrigen Kontakt mit dem Dämonfürsten verfolgt. Ich hoffe, ihn von Elin ablenken zu können. Geht es ihr gut?


    Ja, sorge dich nicht.


    Über meinen traumatischen Versuch, das Sternsilber zu sehen, klang ihre Gesangseinlage, gelinde formuliert, wenig begeistert.


    Hüte dich vor dem Dämonfürsten!


    Wisst ihr zufällig, ob hier im Castle noch alte Aufzeichnungen über ihn existieren? Ich muss so viel wie möglich in Erfahrung bringen.


    Sie schwiegen ein, zwei Minuten lang.


    In der Bibliothek befindet sich ein verborgenes Buch.


    Ach! Wo?


    Sie zeigten mir die Stelle. Beinahe hätte ich darüber Katja vergessen.


    Morgen müssen die üblichen Horrormeldungen zum Kommissariat geschickt werden. Seid ihr im Bilde?


    Du erhältst, was du benötigst.


    


    Frisch vollgetankt, verkündete ich Mylord: „So, als Nächstes nehmen wir deine Bibliothek auseinander.“


    Um Alexis ein wenig zu foppen, blockte ich seine Fragen ab.


    


    Unterwegs kam uns der Stallknecht in die Quere.


    „Mylord, Stormfire lässt sich nicht einfangen.“


    Also zuerst zu dem Hengst, der von der Koppel auf die Weide umquartiert werden sollte.


    Alexis betrat die Koppel, woraufhin der Hengst mit seinen Vorderläufen nach ihm schlug.


    Männer! „Komm da weg, lass mich. Öffnet das Gatter und haltet Abstand.“


    Das Tier leise rufend, wartete ich in sicherer Distanz ab. Wiehernd kam Stormfire zu mir, brav wie ein Lamm trottete er zu der Weide außerhalb der Begrenzungsmauer.


    Hinter dem Rücken füllten sich meine Hände zum Abschied noch flugs mit Apfel und Möhre. Gnädig verspeiste er beides.


    


    „Mir bleibt keine andere Wahl, als dich hier zu behalten. Stormfire steht auf dich“, kommentierte Alexis säuerlich meinen kurzen Ausflug.


    Schwingt dahinter ein Hauch von Eifersucht mit? Wie dem auch sei, ich sollte die Sternelben bezüglich Stormfire löchern. Das Duo Infernale muss in wenigen Tagen ohne mich klarkommen.


    Plötzlich drang der Ruf von Möwen an mein Ohr.


    „Wie weit ist die Strecke zu der Bucht?“


    Konsterniert über meinen Geistesschlenker überschlug er: „Gut zwei Meilen, denke ich.“


    Der Hengst würde Bewegung vielleicht ebenso schätzen wie ich.


    „Wo stehen die Wirtschaftsbücher eurer Verwalter aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts?“


    Übertrieben seufzend wegen des neuerlich abrupten Themenwechsels, ging er in die Bibliothek und brachte die Leiter ergeben in Position.


    


    Mit dem Finger darauf deutend forderte ich: „Räum dieses Brett und das darunter liegende ebenfalls komplett aus.“


    Wir stapelten die Bücher auf dem Tisch.


    „Lässt sich das Brett entfernen?“


    Nicht allein das, eine schwarze Einkerbung verlief exakt in dem Abdruck, den das Brett auf der Wand hinterließ.


    Sichtlich aufgeregt schob Alexis die kleinen Türen des Geheimfachs auseinander. Es präsentierte sich vollgestopft mit Büchern, Kästchen und Pergamentrollen, soweit ich das von unten ausmachen konnte.


    „Hör auf zu grinsen. Wenn du abreist, bin ich wahrscheinlich nicht mehr Herr im eigenen Haus, dämmert mir langsam“, motzte Mylord bärbeißig.


    „Oh, ich bitte dich, kein Grund zu danken, Darling“, flötete ich zuckersüß.


    Die Leiter wackelte unter seinem dröhnenden Gelächter.


    „Räum artig dein Schatzkästchen leer. Ich gehe mit Stormfire zu der Bucht.“


    Ihm fiel die Kinnlade herunter.


    


    Einer Eingebung folgend, flitzte ich nochmals in die Kapelle.


    Dieser Hengst, Stormfire…


    Du meinst Esper, unterbrachen mich die Sternelben.


    Sein Name lautet Esper? Na jedenfalls, wäre es mir möglich, mit ihm zu sprechen?


    Natürlich Lilia, wenn du es wünschst.


    Elin warnte mich, die Sprache der Pflanzen zu lernen, warf ich vorsichtshalber ein.


    Das war überaus weise von Elin. Doch Tiere verfügen, anders als Pflanzen, über keine universelle Sprache.


    Oh gut, dann lehrt mich bitte die Sprache der Pferde.


    Gerade, als ich unsere Verbindung nach erfolgter Lektion kappen wollte, kam mir in den Sinn: Wieso erlernte Alexis nicht die Pferdesprache?


    Sie seufzten ausgiebig. Übersetzt: ‚Sturer Hund‘.


    Wie schön, dass wir uns mal einig waren.


    


    Beschwingt startete ich zum Seelensprung vor das Weidegatter.


    Leise und sehr behutsam sprach mein Geist den Hengst an.


    Sei gegrüßt, Esper.


    Er schnaubte nervös.


    Ich heiße Lilia.


    Sein Geist musste sich erst zwischen Furcht und Neugier entscheiden. Geduldig wartete ich, bis der Hengst sich schließlich näher wagte.


    Elbenkind aus alten Erzählungen, ich schulde dir Dank.


    Mich verneigend, schlug ich ihm einen Ausflug ans Meer vor. Sein Herz flog mir auf Sturmschwingen zu. Tat das gut!


    


    Wir marschierten munter drauflos.


    Irgendwann fasste Esper seinen ganzen Mut und stellte jene Frage, die ihn quälte, seit er von seiner Familie fortgebracht wurde.


    Weißt du, warum ich hier bin?


    Ja, mein Freund. Du bist nun alt genug, eine eigene Familie zu gründen.


    Schweigend dachte er über meine Worte nach.


    


    Vorsichtig kletterte unser Gespann zwischen den Klippen in die kleine Bucht hinunter. Sofort stürzte Esper sich in die Fluten, tobte ausgelassen wie ein Fohlen im Meer herum. Ich saß am Strand, in sicherer Entfernung seiner Spritzfontänen, und schaute glücklich zu.


    Als er durstig zu mir stieß, sorgte ich für unsere Verpflegung. Meine Zauberei beeindruckte Esper nicht im Geringsten. Wie ich später erfahren sollte, kannte er etliche in seiner Familie überlieferte Geschichten aus der Zeit der Elben.


    Gestärkt standen wir kurz darauf Huf an Fuß am Spülsaum, genossen Sonne, Wind und Wellenklang.


    


    Blöderweise trat ich, als es Zeit für unseren Aufbruch wurde, mit dem nackten Fuß in eine scharfkantige Muschelschale. „Au!“ Aus dem tiefen Schnitt quoll Blut hervor. Gesäubert und verbunden, verursachte dennoch jeder Schritt auf dem steinigen Pfad einen fies stechenden Schmerz. Leise vor mich hin fluchend erreichten wir die Wiese oberhalb.


    Steig auf meinen Rücken. Ich trage dich, bot Esper an.


    Lieb von dir, aber ich kann nicht reiten.


    Keine Sorge, Lilia, ich lasse dich nicht fallen.


    Er beugte seine Vorderläufe, ich kletterte auf seinen Rücken und klammerte mich unelegant an seiner langen Mähne fest.


    


    Die Sache funktionierte weit besser als erwartet, machte mir nach der ersten Meile regelrecht Spaß. Singend beziehungsweise marschierend kam unser Gespann am Castle an. Ich kann nichts für die ständige Wiederholung, aber Mylord klappte mal wieder die Kinnlade herunter.


    „Würdest du mir freundlicherweise hinab helfen“, forderte ich den gaffenden Alexis auf. „Und danach bring den Hengst bitte zurück auf die Weide.“


    Nachdem Mensch und Tier durch Anweisungen vor weiteren Missverständnissen sicher schienen, verabschiedete ich mich voller Lob und Dank von Esper.


    


    Andrew servierte Tee mit Zitronenkuchen auf der Terrasse. So saß ich dort zufrieden mit mir und der Welt, als sich Alexis gemein von hinten anschlich und ein dickes Buch dumpf auf den Tisch knallen ließ.


    „Wie wäre es zur Abwechslung mit Arbeit?“


    „Sehe ich so aus?“


    „Du bist wohl nie um eine freche Antwort verlegen.“


    „Das nennt man Berliner Schnauze. Die jetzt übrigens im Gegensatz zu dir Pferdisch spricht. Äußerst empfehlenswert für den Umgang mit vermeintlich stiernackigen Streitrössern.“


    Verlegen lenkte er sein Augenmerk auf den Zitronenkuchen. Doch der verwandelte sich rein zufällig kurz vor seinem Zugriff in Leyas Spezialkuchen.


    „Hey, der Zitronenkuchen ist eine Delikatesse“, protestierte Alexis.


    „Hey, öfter mal was Neues, hilft gegen altersgemäßes Einrosten“, kicherte ich.


    „Frauen!“


    „Richtig, sind Männern im 21. Jahrhundert weit überlegen.“


    Maulend ging er ohne Kuchen ins Haus, nur um sich dreißig Sekunden später drohend vor mir aufzubauen.


    „Lilia van Luzien, ich sollte dir mal gründlich den Hintern versohlen!“


    „Auf sowas stehst du?“


    Sein dunkelrot anlaufendes Gesicht verpasste ihm das Aussehen einen Teufelchens.


    Mein Prusten verfolgte ihn bis in die Bibliothek.


    


    Das „Schwarze Buch“, dessen Autor es vorgezogen hatte, seinen Namen unerwähnt zu lassen, harrte meiner Aufmerksamkeit. Die Kapitelübersicht lieferte einen ersten Hinweis, dass sich der Inhalt hauptsächlich um Gräueltaten gegen Menschen drehte. Überschriften wie „Die Bluttat des Stammes der McClach“, „Das Massaker von Blair Castle“ oder „Die Vernichtung des Dorfes Polloch“ verhießen schwer verdauliche Lektüre.


    Also sperrte ich sicherheitshalber meine Gefühle weg und begann, das Treiben der Dämonen in Schottland zu studieren.


    Von Kapitel zu Kapitel trat deutlicher zutage: Immer ergriff der Dämonfürst die Initiative, er lockte die Elben in Fallen oder zwang sie zu raschem Handeln. Grundsätzlich missbrauchte er die Bevölkerung für seine dunklen Pläne, löschte nebenbei ganze Dörfer aus. Der schwarze Fürst ergötzte sich am Leid der Menschen, säte Misstrauen und Hass unter ihnen.


    So zerrütteten die Herzen, verkümmerte das Glück, verzweifelten am Ende selbst die Elben. Erst nach Joerdis Tod kehrte langsam der Frieden in die Highlands zurück. Denn alsbald gelangweilt, suchte sich der Fürst ein neues Ziel. Er verschwand mit einem Großteil seines Gefolges aus Schottland.


    


    Ich schlug das Buch zu und überlegte beim Verputzen des dritten Kuchenstücks, welche Schlüsse ich aus dem Gelesenen ziehen musste. Vampire! Die sind in den einschlägigen Gruselgeschichten nur nachts am Werk. Ja, und die Vampirjäger müssen sie erwischen, während sie tagsüber schlafen. Also lautet die Gretchenfrage: Wo befinden sich die Dämonen tagsüber?


    


    Stolz auf meinen Scharfsinn in die Bibliothek humpelnd, feuerte ich meine Frage auf Alexis ab.


    „Keine Ahnung. Wie kommst du darauf?“ überlegte er stirnrunzelnd.


    Nach meiner Erläuterung zog er zwar seinen imaginären Hut vor mir, mehr kam zu meiner Enttäuschung aber nicht.


    „Ich gehe in die Kapelle. Dann können die Sternelben gleich noch meinen Fuß flicken.“


    


    Leider stillten sie meine Wissbegier dort ebenfalls nicht. Aber in Wahrheit nutzten sie zum wahrscheinlich hundertsten Mal aus, dass ich falsch fragte.


    


    Frustriert zurück in der Bibliothek, schimpfte ich unwillig: „Aber irgendwer muss doch mal zufällig auf solche Verstecke gestoßen sein! Die Biester lösen sich bei Sonnenaufgang ja wohl kaum in Gestankswolken auf.“


    Alexis deutete auf zwei ansehnliche Stapel alter Bücher, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Sie enthielten frühe Aufzeichnungen über das Leben auf Lightninghouse Castle. Geschichte, uh! Trotzdem, jeder Versuch barg die Chance auf Hinweise.


    Da Alexis nach meinem Empfinden mit der Geschwindigkeit eines Grundschülers las, wollte ich die Sisyphusarbeit beschleunigen. Den Kopf auf die eine Hand gestützt, blätterte ich mit der anderen wie ein Leseautomat durch hunderte Seiten. Geburten, Hochzeiten, Todesfälle, Holz- und Viehhandel, Grenzkonflikte, Clankriege. Jedes noch so kleine Ereignis schrieben seine Ahnen damals säuberlich nieder. Moment mal, irgendetwas stimmt da nicht. Kein einziges Wort über Elben und Dämonen?


    


    „War in deiner Chronik bislang auch nur ein einziges Mal von Elben die Rede?“


    „Nein“, entgegnete er genervt.


    „Das ist schier unmöglich. Außer den zwei allgemeinen Büchern müssten doch massenhaft Überlieferungen existieren.“


    „Nicht unbedingt. Du vergisst die Macht der Kirchen. Über Jahrhunderte hinweg war es lebensgefährlich, auch nur abseitig zu denken.“


    „Aber wie gab deine Familie ihre Geheimnisse von Generation zu Generation weiter? Wer hat dich unterrichtet?“


    „Ein Druide.“


    „Bitte wer?“


    „Ein heidnischer Priester. Sie leben in einem Kloster, keinem echten, wie du dir denken kannst. Mit verbundenen Augen brachte man mich an meinem 10. Geburtstag zu ihnen. Fünf Jahre lang weihten sie mich in die Geheimnisse des Lichts und der Magie ein.“


    Gebannt hing ich an seinen Lippen.


    Alexis fuhr fort: „Bis heute habe ich nur eine vage Vorstellung, wo das Kloster St. Ninian liegt. Allerdings suchte ich auch nie danach, denn die Zeit dort war hart.“


    Elektrisiert bat ich: „Wirst du mich dennoch morgen dorthin begleiten?“


    Das Kloster versprach den entscheidenden Durchbruch bei unserem schwammigen Herumstochern.


    Ein gepresstes „Ja“ schaffte es über seine Lippen.


    Im Gegenzug versuchte ich, ihn ein wenig aufzumuntern.


    „Schluss für heute, lass uns den Abend genießen.“


    Erfreut ging er darauf ein.


    „Wie wäre es nachher mit einer Partie Schach? Ich bin…“


    Die in meinem Gesicht grassierende Blässe stoppte seinen Redefluss.


    „Verzeih, Lilia, wie taktlos von mir.“


    Andrew rettete die Situation mit seiner Ankündigung des servierten Dinners.


    


    Lustlos in seinem Salat stochernd, kam Alexis nochmals auf den bevorstehenden Ausflug zurück: „Sie sprechen in dem Kloster gälisch. Einmal vorausgesetzt, dort lebt heute noch jemand. Hast du die Sprache eigentlich gelernt, um mir zu imponieren?“


    Meine Güte, solch ein treffsicherer Quadratlatschen für dicke Fettnäpfe ist mir noch nie untergekommen. Unterkühlt erwiderte ich: „Nein. Das Herz eines jeden Menschen ruht in seiner Muttersprache. Daher lernte ich bislang Englisch, Italienisch, Französisch, Norwegisch, Gälisch und Pferdisch, denn bei letzteren verhält es sich nicht anders.“


    Derart geohrfeigt, stierte er auf die von Andrew gereichte Hauptspeise: Lachs in Senfkruste.


    Bei dessen Geruch drehte sich mir der Magen um.


    „Entschuldige mich bitte.“


    Den Würgereiz unterdrückend, floh ich bis in den Blumengarten. Zwischen zwei Jasminbüschen stand eine steinerne Sitzbank. Lange saß ich, die betörenden Düfte einatmend, in der Stille.


    Später schlich ich unbemerkt hinein und nach oben in mein Bett.


    


    Eine Bodenvase mit weißen Lilien stand mitten im Zimmer, als ich am nächsten Morgen aufwachte. Draußen schüttelten sich Wolken aus, herangeschaufelt von stürmischen Böen.


    Unten im Speisesaal erwartete mich als zweite Überraschung ein recht genießbares Frühstück. Mit Heißhunger langte ich zu. Zwar bemerkte ich, dass Alexis zwei Mal um die Ecke linste, ignorierte ihn jedoch.


    Erst als er glaubte, ich müsse satt sein, setzte er sich auf den Stuhl mir gegenüber.


    „Nimmst du meine Entschuldigung an?“


    Mir lag auf der Zunge, ihm Bestechung vorzuwerfen.


    „Ja, wenn du Besserung gelobst.“


    „Ich bin etwas aus der Übung im Umgang mit Frauen. Das soll keine Rechtfertigung werden, aber…“ zuckte er hilflos die Achseln, „…du hast eine Art, die mich völlig aus der Spur haut, salopp ausgedrückt. Jedes Extrem findet in deinem Wesen irgendwie Platz. Du bist so unergründlich wie das schottische Wetter.“


    „Ich dachte, du bestimmst das hiesige Wetter.“


    Und schon purzelte er wieder irritiert aus dem Takt.


    „Siehst du, genau das meine ich“, kommentierte er frustriert den berechtigten Einwurf.


    Seufzend schenkte ich Tee nach.


    „Alexis, oft bin ich sehr direkt, für gelungene Scherze immer offen, aber niemals absichtlich verletzend oder gar gedankenlos. Es gibt absolut keinen Grund, gegen mich in Kampfposition zu gehen.“


    Wie bei einem kleinen Jungen flehten seine Augen um Gnade, doch ich servierte ungerührt den Nachschlag.


    „Über Jahrzehnte hinweg grummelst du hier einsam vor dich hin. Seit meinem Auftauchen bin nicht etwa ich dein Problem, sondern du selbst. Meine Lebendigkeit, mein unbedingter Lebenswille in dieser abstrusen Situation hält dir einen Spiegel vor. Entscheide dich endlich! Schmeiß mich raus oder stürze dich mit Haut und Haaren in das Leben zurück.“ Jetzt habe ich mich ja doch eingemischt!


    „Und welcher Preis winkt dafür?“


    Gute Frage.


    Er kostete meinen verwirrten Blick voll aus.


    


    Auf dem anschließenden Weg in die Kapelle kündigte Alexis beiläufig an: „Ich werde die Sternelben selbst nach dem Kloster fragen.“


    Halt bloß deinen Mund! Natürlich wusste ich längst bis ins kleinste Detail Bescheid über das Kloster, denn ich hatte vor dem Frühstück pflichtbewusst meine Hausaufgaben für Katja abgeholt und erledigt. Sie mailte retour, hinter meinem Schweigen könne nur eine tolle Männerbekanntschaft stecken. Antwortmail: „Bingo! Ein rassiger Hengst namens Esper.“


    


    Kaum saßen Alexis und ich auf den Stühlen, kam eine wichtige Frage zur Sprache.


    Kann ich Alexis beim Seelensprung mitnehmen?


    Nein, Lilia, seine Seele ist rein menschlich, deshalb müsst ihr reisen.


    Da Alexis nun wieder mit euch spricht, bringt ihm doch bitte Pferdisch bei. Ich sorge mich um Esper.


    Um deinetwillen werden wir es ihm anbieten.


    Danke!


    Offensichtlich dauerte Mylords sphärische Sitzung erheblich länger. Nun ja, wenn man sich lockere fünfzig Jahre lang anschwieg, schon verständlich. Währenddessen dachte ich an seine rätselhafte Familienchronik.


    Wie kann es angehen, dass darin Aufzeichnungen über Elben und Dämonen fehlen?


    Lilia, sie fehlen keineswegs. In dem Geheimfach befindet sich ein Flakon mit klarer Flüssigkeit, die Unsichtbares sichtbar werden lässt.


    Himmel, wieso musste alles ständig extra kompliziert sein?


    Und wo genau befinden sich die verborgenen Aufzeichnungen?


    Auf jeder Rückseite.


    Ich stöhnte ausgiebig.


    


    „Alexis, wo ist der Flakon aus dem Geheimfach?“


    „Habe ich drinnen gelassen. Warum?“


    Nach meiner Erklärung stöhnte er genauso wie ich kurz zuvor in der Kapelle.


    „Warum findest immer du solche Dinge heraus?“


    „Weil die Sternelben ungewollt meinen Sinn für entscheidende, unausweichliche Fragen geschärft haben. Ein sozusagen aus Notwehr geborenes Talent.“


    Dass dieses Talent mit eklatanten Aussetzern kämpfte, musste Mylord ja nicht unter die Nase gerieben bekommen.


    


    Zu Beginn unseres Ausflugs schritten wir über den Rasen zu dem Garagenstall, aus dem er einen seiner Oldtimer holte.


    Auf schmalen, kurvenreichen Straßen ging es in die Berge. Nach ungefähr einer Stunde bog Alexis auf eine Schotterpiste ab. Im Schritttempo holperte der Wagen noch eine gute Viertelstunde weiter, dann parkte er.


    „Von hier gehen wir zu Fuß.“


    Ein alter Nadelwald, der die untere Hälfte eines imposanten Berges erklomm, lag vor uns. Dampfend stieg Feuchtigkeit zwischen den Wipfeln empor.


    Wir folgten dem mit verwitterten, bemoosten Felsbrocken markierten Pfad, bis schließlich die verfallene Begrenzungsmauer von St. Ninian auftauchte.


    


    Schwere Schlösser, einzig mit Magie zu öffnen, versperrten sowohl das verrostete Tor als auch den Eingang zum Innenhof. Grobe, brüchige Mauern ragten vor uns auf. Vögel flatterten umher, ein Hase flitzte über den dick mit Laub bedeckten Innenhof. Alte Spinnweben und Dreck verkleisterten die Tür des Haupthauses.


    Während Alexis anscheinend seinen Erinnerungen nachhing, dachte ich an Praktisches, sprich, orderte Taschenlampen.


    


    Die verzogene Eichentür leistete erbitterten Widerstand, bis Magie sie schlussendlich zur Räson brachte. Ätzender Gestank nach Fledermauskot schlug uns entgegen. Die Strahlen unserer Taschenlampen erhellten dürftig den schmalen, hohen Gang. Das durch verdreckte Fensterschlitze eindringende gräuliche Licht reichte kaum bis zum Boden. Echt heimelig!


    


    „Die Druiden unterhielten zwar eine Bibliothek, aber die wirklich wichtigen Dokumente bewahrten sie in der geheimen Kammer auf. Lass mich überlegen“, bat Alexis.


    Nach einer ekelhaft langen Minute reichte es mir und ich ging los.


    „Na komm schon, hier geht’s lang.“


    „Woher…?“ Er ersparte uns den Rest.


    Ich folgte dem Plan der Sternelben in meinem Kopf.


    Schwache Magie strömte uns entgegen, als wir die faulig knarzende Holztreppe in den ersten Stock hinaufkamen. Die Türflügel des Lesesaals standen weit offen, schläfrige Fledermäuse hingen im rußgeschwärzten Deckengebälk. Bereits vor Längerem musste ein Sturm den abgebrochenen Ast der alten Eiche im Innenhof durch das mittlere Fenster gedrückt haben.


    


    Morgens hatten mich die Sternelben gebeten, ich möge den Saal in Ordnung bringen und mit Schutzmagie sichern.


    Zunächst jedoch dirigierten sie uns in den seitlich abzweigenden Gang vor das angeschimmelte, lebensgroße Portrait eines Papstes. Keine schlechte Idee, mit dem Gemälde die Geheimtür zu tarnen. Der Mechanismus an dem Rahmen funktionierte tadellos, die Tür schwang nach außen auf.


    


    Ein fensterloser Raum, er maß höchstens zwei mal vier Meter, lag dahinter. Grob gezimmerte Regale, deren überfrachtete Bretter sich durchbogen, kleideten die Wände aus. In seiner Mitte standen zwei Lesepulte und ein schmaler Tisch, unter der verrußten Decke hing eine vierarmige Öllampe.


    Ich legte den Rückwärtsgang ein und beschied Alexis:


    „Bin in zehn Minuten wieder da.“


    


    Vor allem anderen wollte ich den beißenden Gestank bekämpfen. Gegen Fledermäuse hatte ich nichts, fand sie eher witzig oder skurril, weshalb es mich einige Überwindung kostete, sie rauszuschmeißen. Laub, Dreck, Kot und Spinnweben entschwanden nach ihnen durch das kaputte Fenster. Auf einem großen Tisch erschienen Schalen mit Duftöl sowie unser Lunch.


    


    Danach ging ich zu Alexis, der konzentriert lateinische und gälische Buchtitel entzifferte.


    „Lass uns im Saal essen, dort überlegen wir weiter.“


    Quatsch, schalt ich mich, die Lichtwesen sollen die Bücher auswählen, sonst müssen wir hier Weihnachten verbringen.


    Alexis wirkte bedrückt, seit unserem Besuch in der Kapelle sagte er nur das Nötigste.


    Dürfen wir die ausgewählten Dokumente mitnehmen?


    Nur unter der Bedingung, dass sie zurückkehren, entschied der Lichtchor.


    Aber hier nützen sie niemandem mehr.


    Ach nein, Lilia, dir etwa nicht?


    Okay, schon klar.


    


    „So, dann mal ran an den Speck“, verkündete ich munter, weil satt, und bestellte eine Kiste. „Also ich werde alles Brauchbare zusammen suchen, du packst ein und sorgst zwischendurch für den Transport in deine Bibliothek.“


    In enger Verbindung zu den Sternelben durchforstete ich Regal um Regal, legte jedes Fundstück vorsichtig auf den Tisch. Da ich nicht mitzählte, würde mich der Schlag erst im Castle treffen.


    


    Restlos erschöpft setzte ich mich hinterher in den Lesesaal.


    „Alexis, würdest du bitte Reparaturen und Schutzmagie übernehmen?“


    Er nickte zerstreut.


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Früh abends kehrten wir zum Castle zurück. Nach einer gründlichen Dusche legte ich mich ausgepumpt einfach ins Bett. Eine Mütze voll Schlaf käme jetzt goldrichtig, möglichst ohne Störung.


    Tja, zumindest der Dämonfürst schlief in seinem unterirdischen Reich anscheinend selbst am helllichten Tag nie. Kaum war ich eingeschlafen, startete er den nächsten Anlauf, mich aus der Reserve zu locken.


    


    Joerdis, wartest du ab, bis deine letzte Getreue tot ist?


    Ich schweige ihn an.


    Soll ich sie mir holen?


    Das geht eindeutig zu weit.


    Bist du so schwächlich, dich an meiner Dienerin vergreifen zu müssen?


    Was erdreistest du dich, Elbenpack?


    Mein silbriges Lachen bereitet ihm höllische Ohrenschmerzen. Er zieht sich zurück.


    Ich muss sofort aufwachen!


    


    Im Nachthemd raste ich durch die Gänge in die Kapelle.


    Warnt Elin! Sie darf das Haus nur noch tagsüber verlassen!


    Vor Ungeduld zappelnd wartete ich auf ihre Weitergabe der Nachricht und die Antwort aus Berlin.


    Erst als die Sternelben nach einer halben Ewigkeit endlich Elins ehrliches Versprechen überbrachten, atmete ich auf.


    Alexis stand im Eingang.


    „Was ist geschehen?“


    Unter Tränen der Erleichterung erstattete ich Bericht.


    „Wo wir gerade dabei sind. Möchtest du endlich mal herauslassen, was dir auf der Seele brennt?“


    Schwer rang er mit sich, bis er nebulös sprach:


    „Indem ich heiratete, brach ich absichtlich eine Prophezeiung. Ich schlug ihre sämtlichen Warnungen in den Wind. Am bitteren Ende schob ich die Schuld für mein Versagen den Sternelben zu.“


    „Wir sind keine Götter, sondern Menschen, Alexis. Im Übrigen machen die Sternelben selbst fürchterliche Fehler, denk nur an Leya.“


    In seinen Augen spiegelte sich tiefe Resignation, als er fortfuhr: „Sogar die Chance, meine Fehler zu korrigieren, habe ich wohl vertan.“


    Zwar verstand ich seine Andeutung nicht, doch eine innere Stimme riet von Nachfragen ab.


    


    Kurz bevor Andrew auf der Suche nach uns um die Ecke bog, war ich angekleiderzaubert.


    Wir folgten ihm zum Wohnsaal. Woher haben Butler eigentlich diesen gemessen-storchigen Gang?


    Im Eingang legte ich eine Vollbremsung hin, so dass Alexis in mich hineinlief. Der Butler hatte den Tisch am jeweils entferntesten Ende eingedeckt.


    „Wegen des Geruchs“, erklärte Alexis hastig meinem Nacken.


    „Gibt es als Beilage auch Megafone dazu oder müssen wir uns anbrüllen“, versuchte ich zu ulken.


    Tatsächlich löste der Anblick solch ein Heimweh nach meiner gemütlichen Küche aus, dass mein Stimmungsbarometer in den Frostbereich absackte.


    Appetitlos zauberte ich gar nicht erst Essen für mich. Bleierne Müdigkeit, die kaum Schlafmangel geschuldet sein konnte, erfasste meine Seele. Ach Leya, wie vermisse ich deine tröstenden Arme. Gibt es denn niemanden mehr für mich da draußen?


    


    Gehen wir ans Meer, empfing mich Esper nach dem misslungenen Dinner hoffnungsvoll.


    Warum eigentlich nicht? Ein Sonnenuntergang am Strand klingt herzerwärmend. 


    Wir machten uns auf den Weg.


    Du bist sehr traurig, Elbenkind. 


    Wozu das Offensichtliche leugnen? Einsamkeit umhüllte mich mit der zerstörerischen Kraft einer Isolationszelle.


    Denk nicht an mich. Genieße dein Leben, denn dein Glück bedeutet mir viel. 


    


    Alexis fand uns schließlich am Meeressaum. Das Bild ruhiger Harmonie so verschiedenartiger Wesen brannte sich für immer in sein Gedächtnis ein. Sein aufgesetzter Stolz, seine blinde Arroganz, sein ignoranter Egoismus bekamen unaufhaltsam Risse. Unbekannte Scham, aber auch nackte Verzweiflung quälten ihn.


    Diese Frau hätte die Meine werden sollen, doch sie bevorzugt einen Hengst als bessere Gesellschaft denn mich. Er sank auf die Knie, krallte seine Finger in den Sand und flehte die Sternelben um Gnade an. 


    


    Die Jahrzehnte der Einsamkeit hatten ihn jegliche Rücksichtnahme vergessen lassen. Daher war er sich des Orkans, den seine Seele über den Strand zu mir jagte, überhaupt nicht bewusst.


    Seine inneren Dämonen bekam ich als entsetzlichen Peitschenhieb auf mein Herz zu spüren.


    Esper bemerkte meinen vor Schmerz gekrümmten Körper. Der Hengst sprach in weiser Voraussicht:


    Vor deinem reinen Herzen finden selbst Ungeheuer noch Gnade. Gib acht, dass es nicht zerbricht. 


    Dies hörte auch Alexis.


    „Ich will kein Ungeheuer sein, bitte verzeiht mir!“ 


    Mit schwacher Stimme entgegnete ich tonlos: „Kommt, lasst uns heimgehen.“


    


    Doch meine Beine blieben nach wenigen Schritten stehen und sackten weg. Tiefe Ohnmacht schützte meinen Geist vor den grausamsten Qualen, während Alexis mich trug. Als er mit tränenblinden Augen strauchelte, kam ich zu mir.


    Setze das Elbenkind auf meinen Rücken, befahl Esper.


    Alexis gehorchte. Vor seinem inneren Auge kreiste ein chaotisches Knäuel aus Schicksalsfäden.


    Sogar die Sternelben wussten es nicht zu entwirren. Wieder einmal hing nicht nur seine Zukunft allein an meinen Entscheidungen.


    


    Die Nacht brachte mir keine Ruhe, sondern Albträume von Mord und Krieg. Das Erwachen daraus nahm ich dankbar an, zumal die Schmerzen erträglicher schienen. 


    Leise schlich ich hinunter in die Bibliothek. Vier frustrierende Stapel mit Büchern aus St. Ninian lagerten auf dem Tisch. Mit heißer Schokolade ausgerüstet, begann der Lesemarathon, zwischenzeitig unterbrochen durch meinen quengelnden Magen, der mitten in der Nacht nach Sandwiches gierte.


    


    Das Kloster war also der letzte Ort gewesen, an dem das uralte Wissen um Elben und Dämonen lebendig überdauerte.


    Vormals gingen die Elben dort ein und aus, hielten ihre schützenden Zauber wach. Und die Druiden? Ganz einfach, ebensolche Mischwesen wie Alexis und ich. Da sich nur Männer in dem Kloster aufhalten durften, versiegte am Ende sozusagen der personelle Nachschub. Einerseits zeugten die Druiden keine Nachkommen, andererseits kamen ihre ehemaligen Schüler in den endlosen Kriegen ums Leben.


    Ein schmales Totenbuch, fast bis auf die letzte Seite gefüllt mit Sterbelisten, befand sich in dem ersten Stapel. Nur wenige Dutzend der Halbelben, so erfuhr ich, wanderten im Laufe der Jahrhunderte in ferne Länder aus: Zunächst nach Skandinavien, später folgten Amerika und Australien. 


    


    Entstammten die gesamten Mischwesen denn der Linie von Joerdis und Belian?


    Nein, Lilia, es existierten noch zwei weitere Linien. Aus einer davon stammt Alexis ab. Der mächtige Elbenkrieger Ranald ist sein Urvater.


    Vielleicht hat er deswegen solch ein düsteres Wesen, grübelte ich.


    Kein Kommentar.


    Sollte ich besser sofort abreisen? Ich habe das beängstigende Gefühl, von Tag zu Tag schwächer zu werden.


    Vorher solltest du möglichst deine Suche beenden, Lilia.


    Ihren Hintergedanken, ich möge Alexis doch noch zähmen, behielten die Sternelben selbstredend für sich.


    Ihre Rücksichtslosigkeit gewohnt, hüpften meine Gedanken bereits weiter.


    Apropos, wenn ich nachher in die Kapelle komme, dann verpasst mir doch bitte eine Lektion in Latein, sonst kann ich ein gutes Viertel der Werke gar nicht entziffern. 


    Sie summten zufrieden über meinen erwachten Forschungseifer.


    


    Mein Finger zählte den bewältigten Stapel hinauf. Nur sieben abgehakte Bücher? Müde schlurfte ich erst in die Kapelle, weiter zu meinem Workpad, in die Badewanne, danach zum Frühstück und wieder zurück in die Bibliothek. Ich sah und hörte niemanden.


    


    Ah, jetzt wird es interessant! Das neu aufgeschlagene Werk enthielt Aufzeichnungen über elbische Kampftechniken. Es füllte immerhin ein paar Unterrichtslücken auf, so beispielsweise, dass die Geruchsintensität eines Dämons seine Kampfstärke verriet. Allerdings schien vieles in dem Buch total veraltet, etwa die in epischer Breite beschriebenen Techniken für Schwertkämpfe. Arglos überblätterte ich sie. 


    


    Das nachfolgende Buch zerbröselte unter meinen Fingern. Ganz behutsam reparierte ich den Schaden mit Magie.


    In ungelenker Handschrift berichtete darin ein ehemaliger Klosterschüler über seinen verzweifelten Versuch, die Dämonen von der Burg Amhuinn am Loch Treig fernzuhalten. Bis auf ihn selbst und seine älteste Schwester starb die gesamte Familie. Das Gesinde floh, die Burg ging verloren.


    Der Autor beschrieb zudem die natürlichen Höhlen, auf denen die Burg errichtet worden war. Er äußerte den Verdacht, allein darum sei es bei dem Dämonenangriff gegangen.


    Der erste wichtige Hinweis!


    


    Buch um Buch wanderte durch meine Hände. Mal fand ich eine trocken gefallene Zisterne, mal eine Ruine, ein verlassenes Castle oder eine Höhle. Die Bevölkerung sprach von Höllenspuk, bösen Geistern oder dunklen Schatten, die darin umgingen.


    


    Zeit für eine richtige Pause. Zweieinhalb erledigte Stapel lagen zu Beginn des Nachmittags links von mir. Mit der Abreise würde es an diesem Tag nichts mehr, musste ich enttäuscht einsehen.


    


    Der kurze Spaziergang führte mich am Bach entlang zu dem romantischen Plätzchen auf den Felsen. Die permanenten Schmerzen, sie nahmen im Tagesverlauf deutlich zu, machten mir schwer zu schaffen. Höchste Zeit, die Kurve zu kriegen, bevor mich dieser Ort umbrachte.


    Beinahe freute ich mich auf Berlin und das gab neuen Antrieb für die restliche Arbeit in der Bibliothek.


    Wo ist Alexis? fragte ich die Sternelben auf dem Rückweg.


    Er baut den Pferdestall um – nach den Anweisungen von Esper.


    Ich kicherte zu ihrem Summen.


    


    Und weiter im Takt. „London im Schattenkrieg. Band I, Kopie aus dem Nachlass von Manius MacStratton“, las ich laut.


    Wenn meine These stimmte, musste der Untergrund der heutigen Millionenstadt ein Eldorado für Dämonen gewesen sein.


    Der Inhalt des Buches erwies sich als echter Schocker. Die seit Jahrtausenden bestehende Besiedlung an der Themse mutierte zur Geburtsstätte des „Schwarzen Kults“. Heute würde man von Teufelsanbetung sprechen. Deren Anhänger gruben und bauten im Geheimen unterirdische Anlagen für ihre Zwecke. Und die Dämonen brauchten sich nur noch in die gemachte Gruft zu begeben.


    Vor dem Zugriff der Elben in ihren weit verzweigten Schlupflöchern sicher, wüteten die Bestien nachts gemeinsam mit ihren menschlichen Anhängern unter der Bevölkerung. Sie folterten und opferten vorzugsweise Jungfrauen und Neugeborene. Später verwüsteten sie die ersten Kirchen, Klöster, Friedhöfe und Hospitäler.


    


    Ich konnte nicht mehr weiterlesen. Keuchend floh ich hinaus auf die Terrasse in die Sonne. Der von den Sternelben gesandte Trost erreichte meine Seele nicht. Du benimmst dich wie eine Anfängerin, schimpfte ich und presste beide Hände auf mein Herz. Warum sperrst du deine Gefühle nichtrechtzeitig weg? Das Versäumte nachholend, nahm ich die Lektüre tapfer und stoisch wieder auf.


    


    Das unterirdische Treiben entzog sich also den Elben, so entging ihnen lange Zeit, dass immer mehr Dämonen in die Stadt strömten. Vor allem ahnten sie nichts von dem Bau einer gigantischen Kathedrale des Bösen in der Unterwelt. Sie wurde die neue Heimstätte des Dämonfürsten, nachdem er den entscheidenden Vernichtungskrieg gegen die Elben in Schottland geführt hatte.


    


    Nervös dachte ich an den Untergrund von Berlin, durchlöchert wie ein Schweizer Käse. Wo bleibt die gute Nachricht?


    „Mylady, das Dinner ist serviert“, teilte Andrew leise mit.


    „Ja, danke, ich komme sofort.“


    So spät ist es schon? Schnell checkte ich den Stand der Dinge. Noch fünf Bücher zu bewältigen. Egal, schlafen kann ich zu Hause.


    


    „Ist Esper zufrieden?“ fragte ich den wartenden Alexis.


    „Nachdem er mich einen Vollidioten geschimpft hat, will er künftig auf Huftritte verzichten.“


    „Oh gut, dann kann ich beruhigt abreisen“, teilte ich ihm zerstreut mit.


    „Wann?“ hakte er aufgescheucht nach.


    „Bitte was?“


    „Wann reist du ab?“


    Angesichts der Tischmaße und der kargen Beleuchtung entging mir seine plötzliche Blässe.


    „Morgen früh, mir fehlen nur noch fünf Bücher.“


    Ein Schwall seiner aufbäumenden Gefühle ergoss sich in meine Richtung.


    „Du triffst deine Entscheidungen grundsätzlich allein“, brachte er gepresst hervor.


    „Ich möchte jetzt nicht über dieses deprimierende Thema sprechen, Alexis.“


    Mir schwindelte vor Schmerzen.


    Er sprang auf, kam mit langen Schritten herbeigeeilt, sank auf die Knie und flehte: „Bitte, Lilia, bleib noch.“


    Solch heftig stechender Schmerz marterte mein Herz, dass der komplette Körper abermals streikte und ich über dem Tisch zusammensackte.


    Entsetzt hob Alexis mich hoch und rannte in die Kapelle.


    


    Die Sternelben sandten zwar ihr Licht, verkündeten ihm aber knallhart: Wir können Lilias Herz nicht heilen, es liegt allein in deinen Händen.


    „Bitte, lass mich sterben, Alexis. Ich bin so müde von all dem Leid“, bat ich wimmernd in seinen Armen.


    Verschwommen dämmerte mir, dies schon einmal gesagt zu haben. Ein Traum, ja.


    Licht erglomm in meiner Seele, Joerdis wunderschöne Stimme sprach daraus.


    Deine Aufgabe ist noch nicht erfüllt, kehre um, Lilia.


    Warum sollte ich? Ihr habt zugelassen, dass mein Herz bis auf den letzten Lebensfunken zerstört wird. Ihr habt euch meiner gnadenlos bedient, ohne zu wissen, was ihr anrichtet. Ich habe für eure Sache gekämpft, jetzt bin ich ein Wrack. Eure Killermaschine ist eine verfluchte Fehlkonstruktion! Schluss, aus!


    Die Lichtwesen weinten.


    Selbstmitleid? Mir brieten sie dafür ständig eins über. Will ich wirklich zu denen? Wenn ich es genau betrachte… nö!


    Schnell schlug ich die Augen auf, registrierte verwundert mein von heilender Wärme erfülltes Herz, schaute staunend in Alexis, mit Tränenspuren durchzogenes, nun lächelndes Gesicht.


    „Gefällt dir der Elbenhimmel nicht?“


    „Ehrlich gesagt, ziemlich uncool da oben.“


    Unser zögerliches Lachen hallte in der Kapelle wider. Ich schob meine Hand in seine.


    Unser Bündnis konnte endlich beginnen – glaubte ich.


    

  


  
    Kapitel 7


    


    „Dann zeig mal, was für eine Kämpferin du bist“, forderte Alexis mich am nächsten Morgen auf der Terrasse heraus – und drückte mir allen Ernstes ein Holzschwert in die Hand.


    „Was soll ich denn damit?“


    „Äh..?“


    „Alexis, das Mittelalter ist vorbei. Pass mal auf.“


    Zur praktischen Vorführung zauberte ich eine Zielscheibe auf den Rasen, schickte Pfeile, Messer und sonstige Kampfwerkzeuge in ihre Mitte, und ruinierte das Teil vollendet mit einer Lichtbombe.


    „Oh Dear!“


    Ich grinste, bis mir die Geschichte über Joerdis Schwert einfiel.


    „Sag, musst du für den Schwertkampf nicht viel zu nah an den Dämon heran?“


    „Das ist durchaus richtig, doch du weißt, ihr Fürst kann einzig mit dem Schwert erledigt werden. Also macht das Training an seinen einfältigen Dienern durchaus Sinn.“


    Verzweifelt würgte ich einen Kloß hinunter.


    „Hol mich der Teufel, sie haben es dir nicht gesagt!“ Er reckte die Faust gen Himmel und brüllte in Gedanken: Seid ihr denn völlig von Sinnen?


    „Also deshalb trägt Elin immer ein Schwert an ihrer Hüfte“, murmelte ich.


    „Ohne permanentes Üben ist deine Chance dennoch gering“, mahnte Alexis eindringlich.


    Frustriert betrachtete ich das Holzschwert, gleichzeitig atomisierte sich mein einziger, winziger Hoffnungsschimmer an ein gutes Ende der Geschichte. Kopf und Schwert sanken, letzteres fiel klappernd zu Boden.


    „Ihre andauernden Fehler sind der Grund, warum ich wichtige Entscheidungen ausschließlich allein treffe. Mit meinen eigenen Fehlern kann ich leben, ihre bringen mich im Zweifelsfall um.“


    Mitleidig sah Alexis mich an, ihm fehlten die Worte.


    


    Nachdem wir eine Weile so dastanden, fragte er mit aufgesetzter Fröhlichkeit: „Darf ich Mylady zur Rettung dieses wunderschönen Sommertages an den Strand kutschieren?“


    „Mylord wollen dem Müßiggang frönen? Worauf wartet er noch?“


    


    Ausgelassen wie Kinder tobten wir mit den Holzschwertern am Strand herum. Genauer gesagt versuchten wir, uns gegenseitig damit den Hintern zu versohlen.


    „Wo bist du mit deinen Gedanken?“ wollte Alexis wissen, als es ihm kurz nach dem Stand von 7 zu 0 tatsächlich gelang, seinen ersten Treffer zu landen.


    „Ich – zu dicht, unmöglich.“


    Ihr Gestank, ihre Größe, ihre Schwärze machten Dämonen für mich unnahbar.


    Mein Gehirn landete einen Querschuss, bevor Alexis dem ersten Gedanken überhaupt ansatzweise nachfolgen konnte.


    „Wieso einzig mit einem Schwert?“


    „Erbarmen, Lilia, übe Nachsicht mit einem alten Mann, der nicht wie du über Körper und Geist einer Gazelle verfügt.“


    „Dann solltest du dich von ihnen mal rundum liften lassen“, empfahl ich taktlos.


    „Wie bin ich nur all die Jahrzehnte ohne deinen Rat klar gekommen.“


    „Bist du das?“


    „Oh Mylady, der Schuss traf hart.“


    „Entschuldige bitte, mein Mundwerk ist manchmal schneller als mein Herz.“


    „Schon gut, du hast ja Recht.“


    „Recht zu haben ist kein Freibrief für Rüpeleien.“


    


    Ein grandioses Picknick als Trostpflaster erschien auf mein Kommando.


    „Hmmh, vielleicht ist dein freches Mundwerk doch nicht so übel“, warf Alexis ein und machte es sich auf der großen Decke bequem. „Wie kommt es, dass du weder Fleisch noch Fisch anrührst?“, erkundigte er sich, während wir mit mächtigem Hunger zulangten.


    „Ehrlich gesagt, weiß ich das selbst nicht. Anfangs aß ich so wie du alle Gerichte querbeet. Nach und nach verschwand mein Appetit darauf. Womit ich hätte leben können. Aber wie du bemerkt hast, verursacht mir mittlerweile allein schon der Geruch von Fisch oder Fleisch heftige Übelkeit. Das geht eindeutig zu weit.“


    „Du solltest das Problem klären.“


    „Ja, dies und etliche andere“, murrte ich.


    „Fällt es dir derart schwer, die Sternelben zu befragen?“ wunderte sich Alexis.


    „Nein, gar nicht. Aber es treibt mich zur Weißglut, hinterher andauernd mehr Fragen zu haben als vorher.“


    „Oho, ich möchte nicht in ihrer Haut stecken“, malte er sich unsere sphärischen Dispute aus.


    „Für mich ist die größte Katastrophe, ihnen nie mehr bedingungslos Vertrauen schenken zu können“, gestand ich ihm ein. „Wie soll ich, mit dem Gefühl von brüchigem Eis unter den Füßen, alleine solchen Monstern gegenüber treten?“


    „Du bist nicht mehr allein, Lilia.“


    Und in jenem Augenblick erfüllte neue Hoffnung meine Seele, dies könnte wahr werden.


    „Dennoch wirst du in Schottland bleiben. Oder?“


    „Ich verspreche, nein, ich schwöre dir zu kommen, wenn du mich brauchst.“


    


    Nachdenklich krümelte ich mit einem Stück Baguette herum, die Tomatensuppe war längst erkaltet.


    „Weißt du, woran sich die Sternelben anscheinend klammern? Sie hoffen, dass Joerdis Schwert irgendwie auftaucht.“


    „Lilia, du vergisst zu essen. Heute Abend nach dem Dinner, sofern du jetzt brav aufisst, gehe ich mit dir in die unterirdische Waffenkammer. Dort müssten geeignete Schwerter meiner Vorfahren zu finden sein.“


    „Uh, an solch einen gruseligen Ort willst du mich schleppen?“


    „Kleine Übung für deine Unterweltexpeditionen in Berlin.“


    „Erinnere mich bloß nicht daran!“


    


    „Achte auf deinen Kopf, früher waren die Menschen kleinwüchsiger“, riet Alexis, als er mich abends die ausgetretenen Steinstufen in den Keller hinunterführte. Abgestandene, muffig-feuchte Luft machte das Atmen nicht unbedingt zu einem Vergnügen.


    Wir passierten verrottete Holztüren und rostige Gitter, dann folgten wir dem Gang nach links.


    Vor uns tat sich ein mächtiges Gewölbe mit rußgeschwärzter Decke auf.


    „Mein Vater und sein Gesinde liefen hier unten noch mit Fackeln herum. Ich fand Elektrizität weit praktischer.“


    


    In der Mitte des Gewölbes standen schwarz glänzende Kanonen, daneben die Schmiede mit einer massiven Werkbank. An der linken Wand hingen zerfetzte, zerschossene oder von Motten zerfressene Fahnen.


    „Kriegsbeute“, erklärte Alexis.


    Schilde, Schwerter, Speere und womit sich Menschen sonst noch in früheren Jahrhunderten meuchelten, bedeckten die Wand im hinteren Bereich. Schränke voll mit Gewehren und Pistolen füllten die dritte Seite aus.


    „Magische Schwerter rosten nicht, insofern dürften wir schnell fündig werden.“


    Neugierig trat ich näher, denn in der Tat stachen fünf Schwerter hervor. Doch bei genauerer Betrachtung stellte ich enttäuscht fest: „Die sind aber viel zu lang. Elins Schwert dürfte höchstens zwei Drittel davon ausmachen.“


    Alexis runzelte die Stirn.


    „Ja, stimmt, meines ebenfalls.“


    Als er sich mit der Hand an die Stirn klatschte, fuhr ich erschrocken zusammen.


    Empört rief er aus: „Was bin ich doch für ein eingerosteter Hornochse! Sie hängen über dem Kamin!“


    


    Erleichtert wetzte ich hinter ihm her nach oben in den Wohnsaal. Zwei dekorativ gekreuzte Schwerter zierten prominent den Kaminsims.


    „Sie hängen hier seit dem Mord in der Bibliothek. Für den Notfall.“


    Ich nahm eines in die Hand. Kalt und abweisend empfand ich die Berührung des Metalls mit meiner Haut. Leise Abwehr regte sich in meiner Seele.


    Was haltet ihr davon? fragte ich die Sternelben.


    Für die Unterrichtsstunden mit Elin wird es seinen Zweck erfüllen. Aber benutze das Schwert vorerst nicht im Kampf.


    Brühwarm gab ich ihre Antwort an Alexis weiter.


    „Das ist mir zu hoch“, meinte er kopfschüttelnd.


    „In Berlin werde ich ja hören, wie Elin dazu steht.“


    „Hat die Elbe etwa eigene Ansichten?“ merkte Alexis verdutzt auf.


    „Klar, ich habe sie ein bisschen aufgestachelt.“


    Die andere Hälfte der Wahrheit behielt ich für mich.


    „Du bist unglaublich!“


    „Mylady dankt“, knickste ich grazil.


    


    Seit ich meine Abreise wiederum bis Sonntag verschoben hatte, raste die Zeit davon. Anderthalb Tage durfte ich noch bleiben. Alexis bemühte sich, seinen Möglichkeiten entsprechend, mir nach den heftigen Strapazen ein wenig Freude zu bereiten. Erstaunlich, welch ein Gentleman unter dem Betonpanzer ab und an hervorblitzte.


    


    Nun wurmte ihn sein reichlich antiquiertes Wissen zusehends bei unseren Gesprächen, wenn auch uneingestanden.


    Mehrmals erwähnte ich beiläufig mein Workpad, in der Annahme, er wisse, wovon die Rede ist. Doch als ich das Gerät an diesem Morgen in der Absicht mit zum Frühstück brachte, ihm mein Haus zu zeigen, fragte er wissbegierig: „Was ist das für ein merkwürdiges Ding?“


    Ich fiel fast vom Stuhl. Zwar sah ich während meines Aufenthalts weder einen Fernseher, noch PC oder wenigstens ein Handy. Doch selbstverständlich ohne die Schlussfolgerung zu ziehen, er kenne diese Dinge gar nicht. Das antike, klobige Telefon mit Wählscheibe und Samtbezug hielt ich für eine dekorative Attrappe.


    


    Sind die Oldtimer im Fuhrhaus etwa gar kein Hobby?


    „Alexis, besitzt du ein Fernsehgerät?“


    „Sicher, der Apparat steht in meinem Arbeitszimmer.“


    „Und wie alt ist er?“


    „Ich denke, angeschafft vor bald 24 Jahren. Ob er noch funktioniert, habe ich allerdings seit Längerem nicht mehr ausprobiert.“


    Mit größter Mühe schaffte ich es, keine Miene zu verziehen.


    „Wie steht es mit einem Handy?“


    „Davon habe ich gelesen. Nein, wozu. Das Telefon steht in der Eingangshalle, Andrew kümmert sich darum.“


    „Computer?“


    „Sind mir ein Rätsel.“


    Meine Fassungslosigkeit raubte mir die Worte. Entschlossen nahm ich das ‚merkwürdige Ding‘ in Betrieb.


    Fasziniert beobachtete Alexis die sekundenschnelle virtuelle Reise aus der Weltall-Perspektive unserer Erde hinunter auf Berlin und weiter bis auf mein Hausdach.


    Derweil keimte in mir ein folgenschwerer Gedanke: Dieser Mann befindet sich weitestgehend in der Realität von vor mindestens 50 Jahren. Jede größere Stadt würde ihn mit Eindrücken überfluten, seine Sinne überreizen, sein Gehirn kollabieren lassen. Alexis in Berlin? Der schiere Wahnsinn!


    


    Also herrschte ich die Sternelben an: Das ist euer Job. Stopft das Wissen eines halben Jahrhunderts in ihn hinein. Schickt ihn auf Exkursionen in die umliegenden Städte. Macht ihn fit, sonst knickt mein letzter Stützpfeiler bei der erstbesten Gelegenheit wie Pappmaschee weg. Spätestens Weihnachten, ich flehe das Schicksal um Aufschub sämtlicher Katastrophen an, will ich vorzeigbare Resultate sehen.


    Und was antworteten sie?


    Wir werden uns bemühen, Lilia.


    Hysterisch brüllte ich: Das reicht mir nicht!


    


    Da Alexis nachmittags bei einem dringenden Termin mit seinem Verwalter weilte, ging ich, nicht ganz freiwillig, in die Bibliothek.


    Über die schriftlichen Ausgrabungen des Klosters waren die Ahnenbücher von Lightninghouse mit ihren unsichtbaren Aufzeichnungen völlig in Vergessenheit geraten. Die Sternelben erinnerten mich daran, gerade als ich faulenzend zu Esper aufbrechen wollte. Also beugte ich mich der Pflicht, schlug das erste Buch auf und befahl die Flüssigkeit aus dem Flakon auf die scheinbar leere Seite.


    


    Das Gälisch vergangener Jahrhunderte war ungefähr so schwer zu lesen wie das „Ännchen von Tharau“ im Original. Hier daraus die kleine Kostprobe, von einem unbekannten Dichter im 17. Jahrhundert verfasst:


    


    Eck wöll dy fälgen dörch Wöler, dörch Mär,


    Dörch Yhß, dörch Ihsen, dörch fihndlöcket Hähr.


    


    Ich will dir folgen durch Wälder, durch Meer,


    Durch Eis, durch Eisen, durch feindliches Heer.


    


    Das Gälische selbstredend in schön verschnörkelter Handschrift.


    


    Die Entzifferungsarbeit lohnte immerhin:


    Lightninghouse Castle diente Elben auf der Durchreise ebenso als Wohnstätte wie das Kloster. Zudem war es konspirativer Treffpunkt der Halbelben. Wichtige Informationen austauschen, Pläne schmieden, Reisende beherbergen oder Gefolgsleute vor den Spionen der Kirche verstecken, all das gehörte hier zur Tagesordnung.


    Die geballte magische Energie an diesem Ort zog immer wieder Dämonen an. Nie schaffte es auch nur ein einziger über die Begrenzungsmauer. Zumindest bis zu der Nacht, als der schwarze Fürst persönlich den Versuch unternahm, das Castle zu unterwerfen. In dem Buch war von hohen Verlusten die Rede, ein unvorstellbares Gemetzel musste sich innerhalb dieser Mauern abgespielt haben. Zwei von vier Linien aus Alexis uraltem Familien-Stammbaum erloschen. Die Spuren der dritten Linie verloren sich später in London.


    


    Das bedeutete, mit Alexis würde die letzte Möglichkeit versiegen, das Elbenerbe am Leben zu erhalten.


    


    Ich kann schlicht nicht glauben, dass von den unzähligen Klosterschülern keine Nachkommen mehr existieren, in denen das Erbe ruht. Wie steht es um diese Frage? löcherte ich die Sternelben.


    Wir spüren schlafende Seelen nicht, Lilia. Lediglich Elben verfügen über diese Gabe.


    Tja, in Schottland sind aber keine mehr. Könnte Alexis die Aufgabe lösen?


    Dafür müsste er sich weit stärker mit uns verbinden und seine tieferen Fähigkeiten wecken.


    Fragen über Fragen, Komplikationen über Komplikationen! Die bodenlosen Fässer fühlen sich in Schottland genauso heimisch wie in Berlin, maulte ich.


    Niemand ist so wissbegierig wie du, Lilia.


    Soll das Lob oder Tadel sein?


    Sie psalmodierten mit einem Hauch unterschwelliger Ironie.


    


    In den nächsten Büchern fand ich etliche Berichte über die Dämonenjagd. Langsam schwante mir, warum derart viele Halbelben dabei ums Leben kamen. Da Elben bekanntermaßen nicht unter der Erde bestehen konnten, fiel ihren menschlichen Verbündeten die Aufgabe zu, die Monster aus ihren Verstecken zu treiben. Dann erledigten die Elben bloß den Rest.


    


    Unwillkürlich malte ich mir aus, allein solch ein Hornissennest der Unterwelt aufzuscheuchen, während Elin gleichfalls allein oben auf die Bestien wartete. Total bescheuert!


    Kann man nicht einfach tödliche Lichtkugeln in solche Nester schmeißen?


    Ja, Lilia.


    Ach so?!


    Vor langer Zeit benutzten die Halbelben einzig magische Schwerter, Mann gegen Mann, erklärten sie.


    Was taten überhaupt die weiblichen Mischwesen?


    Sie wurden von den Elben zu Heilerinnen ausgebildet.


    Verstehe ich nicht, bei den kämpfenden Elben gab es doch auch keinen Unterschied zwischen Männern und Frauen.


    Sie seufzten gequält.


    Okay, okay! Habe ich nun alles Wichtige gelesen und gelernt?


    Ausgezeichnete Arbeit, Lilia.


    Das ging mal runter wie mein Lieblingsrotwein.


    


    „Am liebsten würde ich gleich auf Espers Rücken zum Strand zockeln und mich vom Meer verabschieden“, antwortete ich auf Alexis vorgebrachte Frage nach meinem letzten Urlaubswunsch.


    Nun, da unser Abschied in greifbare Nähe rückte, fürchtete ich mich vor der Heimkehr. In seiner schlagkräftigen Begleitung, gestand ich mir ein, wäre ich auf der Stelle nach Hause geeilt.


    Zaghaft erkundigte ich mich: „Könntest du dir eventuell vorstellen, das Weihnachtsfest in Berlin zu verbringen?“


    „Du feierst christliche Feste?“


    „Na ja, nein, also…“, holperte ich, „…alle haben dann frei und ich lade halt meine Freunde ein. Wir haben viel Spaß zusammen.“


    „Du hast Freunde?“ fragte Alexis verwundert.


    Perplex versicherte ich: „Ja klar, ganz Wundervolle sogar. Da wäre ein katholischer Priester…“


    Schallendes Gelächter von meinem Gegenüber.


    „Ernsthaft! Dann die halbe Mordkommission, meine wundervollen Nachbarn…“


    Schnell biss ich mir auf die Lippen, denn sein plötzlich gramverzogener Gesichtsausdruck sprach Bände.


    „Alexis, kehre zurück ins Leben. Ohne Freunde ist doch die ganze Misere, mit der wir beide uns herumschlagen, überhaupt nicht auszuhalten. Selbst Elin leidet unter ihrer Einsamkeit.“


    Er blickte mich an, als ob ich von ihm verlangen würde, dem Dämonfürsten persönlich den Nacken zu kraulen.


    Was mache ich jetzt nur? Falls Alexis je Freunde besaß, dürften die während der vergangenen 50 Jahre ausgestorben sein.


    „Komm, lass uns zu Esper gehen. Bei einem Spaziergang erzähle ich dir eine wahre Begebenheit.“


    


    So erfuhr Mylord unterwegs die Geschichte meiner verlorenen und neu gefundenen Freunde.


    „Ach Lilia, du bist jung, aber in meinem Alter fallen einem solche Dinge nicht so einfach zu.“


    „Du liebe Güte, also wirklich, Alexis! Ich bin zwar längst noch nicht so alt wie du, aber auch bei weitem nicht so jugendlich, wie ich aussehe.“


    Ein beachtliches Fragezeichen krönte seine Stirn.


    „Na, rundum liften lassen, du weißt schon“, versetzte ich keck.


    Er lachte so laut und ausgiebig, dass Esper ihn anschnaubte: Hast du endgültig den Verstand verloren?


    Statt einer Antwort brüllten wir gemeinsam, bis wir uns die Bäuche hielten und nach Luft japsten.


    „Mit dir könnte das Leben wunderschön sein, Lilia.“


    So spontan dies aus seinem Herzen kam, so schnell verschloss er sich, den Blick abwendend, wieder vor mir. Sein Seelenpanzer errang den bitteren Sieg.


    


    Mit sphärischem Klagegesang gaben die Sternelben den letzten Lord of Lightninghouse endgültig verloren. Ohne es zu ahnen, hatte ich komplett versagt.


    


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Schlimme Nachrichten überbrachten die schottischen Sternschwestern. Der helfende Schicksalsfaden des Menschenkindes wurde durch den Lord zertrennt.


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Elin! Ich bin wieder hier!


    Lächelnd standen wir einander auf dem Rasen gegenüber, bevor wir uns glücklich in die Arme schlossen.


    Willkommen daheim, weise Schwester. Dein stürmischer Ruf ist dir vorausgeeilt.


    Wie perfekt die Elbe sich damals verstellen konnte!


    Geht es dir gut, Elin?


    Wie sollte es nicht bei so viel verordneter Nichtstuerei.


    Sieh an, du langweilst dich also.


    Ein wenig Gesellschaft wäre nicht von Übel, das gestehe ich ein.


    Dann lass uns in die Küche gehen, ich habe eine Menge zu erzählen – sofern die da oben nicht schon alles ausgeplaudert haben.


    Zumindest verspreche ich mir von deiner Sichtweise der aufregenden Ereignisse erheblich mehr Vergnügen.


    Das sollst du bekommen.


    In der Küche erwartete mich ein Brief von Sarah. Die Schauspielerin war mit Sack und Pack zu ihrem Schriftsteller gezogen.


    Erste Sahne!


    


    Wir unterhielten uns viele Stunden hintereinander.


    Ein Teil deines Herzens weilt nun in Schottland.


    Geht es dir nicht ebenso, Elin?


    Sehnsucht füllte ihre schönen Augen aus.


    Und ich selbst glaubte, kurz das Meer in meinen Ohren rauschen zu hören. Pack die Erinnerungen weg, Sonne, Sand und Meer sind in weite Ferne gerückt, schalt ich mich.


    Nach langem Reden rückte die Bettzeit näher.


    Über den Fürsten und seine schwarze Meute unterhalten wir uns besser morgen bei Tageslicht, beschied ich die Elbe.


    


    Zur gleichen Zeit saß Alexis auf seinem Stammplatz vor dem Kamin und stierte in die Flammen.


    Eine Woche! Binnen einer Woche hat diese Frau mein gesamtes Leben aus den Fugen gesprengt, ach was, das Fundament pulverisiert. Lilia! In der Tat elbisch schön und unerreichbar wie eine Traumblume. Mach dir nichts vor, alter Mann, selbst wenn du wolltest, bekämst du bei diesem Temperamentsbündel keine Schnitte. Intelligenz, und was für eine! Humor, köstlich! Freund mit Elbe, Mensch, ja sogar Pferd. Ich wette, in Berlin liegen ihr alle zu Füßen.


    So geheimnisvoll und zerbrechlich, offen und stark, sanftmütig und dickschädelig, erschien ich Alexis, wie dies kein Mensch in sich vereinen konnte.


    


    Kaum vorstellbar, dass Lilia euer Opferlamm spielen wird, teilte er den Sternelben seine Überzeugung mit.


    Lilia setzt große Erwartungen in dich, Alexis. Sie fand in dir jene Seelenverwandtschaft, die sie so schmerzlich vermisste. Eure Freundschaft stützt all ihre Hoffnungen und Pläne.


    Aber warum nur?


    Weil Lilia unter ihrer unfreiwilligen Einsamkeit zu zerbrechen drohte. Nun empfindet sie ihre Menschlichkeit nicht mehr als Makel, sondern als Grundfeste ihres Seins. Du bist der Garant, Mensch und Elbe vereinen zu können. Lilia hat ihr Schicksal an dich gebunden.


    Gegen euren Willen! brauste er auf.


    Und gegen seinen eigenen, wie sie wussten.


    Seltsame und verschlungene Wege sind es, die Lilia beschreitet, doch sie geht nicht fehl.


    Alexis verschlug es die Sprache. Die Sternelben verbeugten ihr Haupt vor einem Mischwesen?


    


    Ein weiß-schwarzes Schachbrett, darauf nur noch er und ich. Um uns pechschwarze, uner-leuchtbare Finsternis. Der Dämonfürst ist riesig, überragt mich um beinahe drei Längen, dennoch kann sein Schatten mich nicht unterwerfen.


    Ich lege meinen Kopf in den Nacken, schaue zu ihm hoch und rufe: Ziemlich viel Angriffsfläche, findest du nicht?


    Noch während er schrumpft, erfolgt seine Attacke. Ohne zu überlegen, sprenge ich kurzerhand das gesamte Schachbrett mit einer einzigen, gewaltigen Lichtexplosion in die Sphäre.


    


    Guten Morgen! weckte mich Elin.


    Jetzt sind wir beide tot, murmelte ich.


    Lilia, sieh mich an.


    Hmmh?


    Allmählich drang zu mir durch, wo ich mich befand.


    Elin, Schwertkampf ist Schrott, verkündete ich noch im Halbschlaf. Wer und wieso glaubt, der Fürst könne nur mit dem Schwert erledigt werden?


    Herrjeh, solch eine Frage vor der ersten Tasse Tee?


    Aber ich ließ nicht locker.


    In keiner einzigen Aufzeichnung ist davon die Rede. Kann es sein, dass Joerdis Schwert nur ein Symbol für Mut oder Macht ist und gar kein Kampfgerät?


    Elin zog die Augenbrauen hoch.


    Werte Meisterin, deine Intelligenz übersteigt ohnehin bereits meine erhebliche Elbenerfahrung. Bei philosophischen Betrachtungen muss ich erst recht passen.


    Und was sagt dir dein Elbenverstand?


    Sie zögerte, versuchte sich an einem sowohl als auch:


    Nun, ich denke, Macht dürfte wichtiger sein als ein Schwert.


    Albern kichernd prustete ich: Stell dir bloß mal vor, ich würde mit einem Schwert in der Hand durch Berlin laufen.


    


    Der Tagesplan für Katja war binnen vier Minuten erledigt. Erfreulicherweise nahm die Arbeitsbelastung der Kommissare weiter ab.


    Die Frage nach dem Warum stellte niemand.


    


    Elin, wenn wir den Kampf aufnehmen, muss das Team ohne meine Anwesenheit auskommen.


    Die Elbe überlegte angestrengt.


    Besser, du gewöhnst die Menschen nach und nach daran. Wir sollten ohnehin erst in Ruhe entscheiden, wie wir vorgehen wollen.


    Seit ich von dem Überfall auf Lightninghouse Castle gelesen hatte, brannte mir eine Frage besonders im Gehirn. Versuchsweise spuckte ich sie aus.


    Das Gartenhaus plus das Vorderhaus genommen, wäre es machbar, das gesamte Grundstück vor Angriffen zu schützen?


    Das verlangt einen immensen magischen Kraftakt von uns gemeinsam, Lilia.


    Die Sternelben schalteten sich ungefragt ein.


    Solch geballtes magisches Kraftfeld würde den Dämonfürsten provozieren. Es ist nicht ausgemacht, dass der Schild ihm standhielte.


    Gut, besser gesagt nicht gut, jedenfalls muss ich darüber nachdenken. Und zu Elin gewandt: Ja, wir schmieden Pläne. Zu allererst benötigen wir viel mehr Wissen über die Vorgänge im Untergeschoss dieser Stadt.


    Sie schüttelte sich.


    Daher beeilte ich mich zu versichern: Was nicht heißt, dass wir unsere zierlichen Füße dort hinsetzen müssen.


    Bevor Wunsch auf Realität prallt…


    


    „Hallo, wie war Schottland?“ „Hi, Lilia.“ „Ah, die Sonne geht auf und alle Verbrecher stellen Ausreiseanträge.“ „Lil, endlich!“


    Die Mannschaft hat mir doch ein wenig gefehlt, stellte ich angesichts des Begrüßungschors fest.


    Katja legte mir eine ausgedruckte Email hin.


    „Der BKA-Chef bittet zum Mittagessen.“


    „Pah, du gehst doch wohl nicht fremd“, schnauzte John.


    „Wer weiß, vielleicht beglückt er mich zur Abwechslung mal mit einer Charmeoffensive“, wedelte ich kokett mit dem Blatt.


    John klimperte mit seinen Wimpern. „Süßer als ich ist sowieso keiner.“


    Rachels Gesichtsausdruck sprach Bände, sinngemäß: „armer Irrer“.


    


    „Okay, Leute, beginnen wir mit dem Thema von Freitag. Wer hat neue Erkenntnisse?“


    Raul meldete sich.


    „Das Gerücht erhärtet sich. Lilia soll aus dem Weg geräumt werden. Sie haben gerafft, wer hinter ihren ‚geschäftlichen‘ Problemen steckt.“


    „Lil, bleibt es dabei, dass du Personenschutz ablehnst?“ hakte Katja mit skeptisch besorgter Miene nach.


    Aufgeregtes Gemurmel setzte ein.


    Ich hob beruhigend die Hände.


    „Die Pläne des organisierten Verbrechens kommen keineswegs überraschend. Zur rechten Zeit stellen wir ihnen eine hübsch ausgetüftelte Falle. Im Übrigen wird das Vorderhaus meiner Nachbarn bereits seit mehreren Tagen von ihren Schergen ausgespäht. Genau das ist meine einzige Sorge, sie haben das falsche Haus im Visier.“


    „Du willst als Freiwild herumlaufen? Die knallen dich glatt auf offener Straße ab!“ ereiferte sich Thomas, als sei ich schwer von Begriff.


    „Nein, Thomas, ich habe vor, die Jägerin zu spielen. Wenn ihr mitzieht, legen wir den ganzen verdammten Sumpf trocken.“


    Die eiskalte Härte meiner Stimme sorgte für einen Moment der Verwirrung, dann aber signalisierten rundum nickende Köpfe ihre Bereitschaft, mir zu folgen. Meine eigenen Pläne würden dadurch langsamer voran schreiten als noch in Schottland gehofft.


    


    Doktor Max Kamin, seines Zeichens oberster Chef des BKA, erwartete mich im Nobelrestaurant „Duchesse“ am Potsdamer Platz.


    „Frau van Luzien, danke dass Sie gekommen sind.“


    Der untersetzte Mittfünfziger dünstete Unsicherheit aus, seine Stirn glänzte leicht.


    „Doktor Kamin, was kann ich für Sie tun?“


    „Nun, zunächst einmal ist eine Entschuldigung meinerseits angebracht.“


    Ich winkte ab.


    „Dank Ihrer Informationen wurde die Terrorzelle ausgehoben.“


    Nochmals winkte ich ab.


    Mittelprächtig irritiert konstatierte er: „Sie sind im Bilde?“


    „Ja. Reden wir über den Innenminister. Ihre Sicherheitsmaßnahmen sind absolut unzulänglich. Sie gehen von völlig falschen Annahmen aus.“


    Während er innerlich um Haltung rang, zog ich den vorbereiteten USB-Stick aus meiner Handtasche.


    „Hier. Ihren Leuten bleiben nur noch sechs Stunden, den Attentäter dingfest zu machen. Andernfalls geschieht das Attentat heute. Der Einsatzleiter soll mich kurz vor dem Zugriff anrufen, dann erfährt er den aktuellen Standort des Auftragskillers.“


    Wortlos stierend nahm Kamin den Stick entgegen.


    „Und um Ihre letzte unausgesprochene Frage zu beantworten: Ich bin nichts von dem, was Ihre menschliche Phantasie für möglich erachtet.“


    


    Irgendwie hatte mich dieses Treffen verärgert. Die natürlichen Grenzen menschlichen Denkens… früher war ich über Elins kaum verhohlene Geringschätzung sauer. Bloß nicht arrogant werden, schrieb ich mir fett ins Gewissen, bevor ich mich auf das Kissen in Santa Christiana setzte.


    Lilia, du wirst nicht arrogant, nur im Übermaß ungeduldig, tadelten die Sternelben.


    Ich will mich auf die wichtigen Aufgaben konzentrieren.


    Und woher weißt du, welches Rädchen wichtig, welches unwichtig ist?


    Dazu sandten sie mir das Bild eines alten, mechanischen Uhrwerks.


    Schon verstanden. Elin fühlt sich eingesperrt. Sollen wir in Kürze mit der gemeinsamen Jagd beginnen?


    Mit äußerster Vorsicht, Lilia!


    Außerdem müssen wir den Schutzschild errichten, meine Freunde sind in Gefahr.


    Denk an den Dämonfürsten, reize ihn nicht.


    Wenn er sich das nächste Mal meldet, werde ich ihm ein paar Takte dazu sagen.


    Schweigeminute!


    Bedenke, er ist kein Mensch.


    Eben darum! Er langweilt sich über jedes menschliche Maß hinaus. Also spielen wir ‚Ich bin hier, wo bist du‘ nach meinen Regeln.


    Sie gaben den aufgescheuchten Hornissenschwarm.


    Diskutiert das alleine aus, ich will nach Hause.


    


    Zum ersten Mal liebte ich mein Zuhause regelrecht. So freundlich, hell und gemütlich! Das düstere Castle in den Highlands hatte mich ziemlich krass bedrückt.


    Im Winter muss es dort erst ätzend sein. Aber genau in diesem Augenblick in Schottland am Strand stehen zu dürfen, ach!


    Und weg war ich.


    


    Oh, oh, das wollte ich absolut nicht. Na, gib es zu, nur dein Kopf wollte nicht, der Rest unbedingt. Ruhe! Wenn ich nun schon mal hier am Meer bin, lässt sich gewiss ein Stündchen erübrigen. Diese reine Seeluft und die Stille, kein Flugzeug, kein Schiff, kein Auto.


    Versunken ließ ich meine Seele baden.


    


    Lilia, du musst umkehren, mahnten die schottischen Lichtwesen nach allzu kurzer Zeitspanne.


    Schon gut, Mädels, ich weiß.


    


    Kaum Zuhause eingetroffen, klingelte das Handy. Der BKA-Einsatzleiter bekam kurz und knackig seine Infos.


    Währenddessen erschien Elin.


    Hier riecht es nach Meer!


    Ähem, ja, lachte ich schelmisch.


    In Schallgeschwindigkeit folgte das messerscharfe Gefühl grenzenloser Ungerechtigkeit.


    Ich sehe überhaupt nicht ein, warum Elin jede Minute hier bleiben muss. Lasst sie bis zum Abend ans Meer, forderte ich energisch von den Sternelben.


    Ihre Entscheidung dauerte und dauerte.


    


    Das Mienenspiel der Elbe war urkomisch anzuschauen, bevor sie sich gen schottische Küste verflüchtigen durfte.


    Mir hingegen verordnete die Sphäre weitere Arbeit:


    Katja und Konny wollen dich heute Abend überfallen, sie sorgen sich.


    Im Gegenzug stellte ich meine nächste Forderung:


    Ändert endlich euer Verhalten gegenüber Elin! Ihr behandelt sie so geringschätzig und rücksichtslos wie eine Dienerin.


    Aber sie ist eine Dienerin, Lilia.


    Sie ist eine Elbe!


    In meinem Ausruf schwang eine solch geballte Mischung an Empörung und Zorn wie Zuneigung und Respekt mit, dass sie kleinlaut Besserung versprachen.


    


    „Hi Katja, können wir euren spontanen Besuch auf morgen Abend verschieben? Ich muss mich hier um die Sicherheit kümmern.“


    „Gibt es ein Problem bei dir?“ fragte sie hastig.


    „Das kannst du wohl laut sagen, soll aber nicht deine Sache sein. Und tschüss.“


    Die Anspielung hätte ich mir besser verkniffen. Katja zog völlig falsche Schlüsse daraus und postierte umgehend einen Streifenwagen in Sichtweite des Haupthauses.


    Selbst schuld, wenn du der Unbedachtheit deines losen Mundwerks folgst.


    


    Also brachte ich den schwitzenden Streifenkollegen später kalte Getränke und Sandwiches. Einer trickreichen oder närrischen Eingebung folgend, machte ich einen Umweg und klopfte an die getönte Scheibe des schwarzen Lieferwagens. Der wirkte in unserer Straße so deplatziert wie ein Schwein im Barockgarten. Erst als sein Insasse befürchten musste, dass ich klopfend die Scheibe zertrümmere, fuhr er sie herunter.


    „Möchten Sie auch Cola und Sandwiches?“


    Der Mann war zu eingeschüchtert, um seine Zähne auseinander zu kriegen. Ihm beides hineinreichend, merkte ich lapidar an: „Übrigens wohne ich nicht im Vorderhaus.“


    Immer diese unästhetisch weiten Mundöffnungen als Antwortersatz!


    


    Nach einer halben Stunde gab der Mafiaspion im Lieferwagen seinen sinnlosen Beobachtungsposten auf. Flugs informierte ich Katja und überredete sie mühsam, die schwitzenden Kollegen ebenfalls abzuziehen.


    


    Am frühen Abend öffnete ich die Terrassentüren. Nach einem kurzen Gewitter hing die Schwüle wie eine Glocke über der Stadt. Ich setzte mich an den Flügel. Unentschieden mit Bachs „Prelude“ beginnend, wechselte ich leichthändig zu Mozarts „Andante grazioso“. Du bist hoffnungslos romantisch, stöhnte mein Alter Ego nach dem Verklingen von Pachelbels „Kanon“. Wehmütig dachte ich an die langen Gespräche mit Alexis. Ja, gemütlich mag mein Zuhause sein, aber gleichzeitig leer und stumm. Prompt animierte meine Seele mit Rimsky-Korsakovs „Scheherazade“ zum Gipfel der Schwermut.


    


    Gerade als ich energisch den Deckel zuklappte, gewahrte ich Elin. Sie strahlte eine stille Sanftmut aus, ein seltener Blick in ihr streng behütetes Innenleben. Glückstränen stahlen sich aus ihren Augen.


    Ich weiß meinen Dank an dich kaum in passende Worte zu fassen.


    In ihrer rechten Hand erschien eine blaue Phiole. Behutsam tupfte Elin mit dem kleinen Finger ihre Tränen ab und beförderte sie hinein.


    Was tust du da? fragte ich neugierig.


    Unsere Tränen besitzen eine große Heilkraft, auch du solltest die deinen bewahren.


    Ich dachte, das Sternenlicht hat die stärkste Heilkraft.


    Nicht, wenn Herz und Seele leiden, erklärte sie, denke nur an deine eigene Heilung durch Alexis Tränen.


    Seine Tränen, rief ich elektrisiert, nicht das Licht?


    Elin lächelte wissend.


    Wenn Alexis dazu fähig gewesen war, dann musste seine Seele zwangsläufig rein sein, wenn auch verkümmert und weggesperrt.


    


    Im Anschluss an das Abendessen sprangen wir hinüber nach Santa Christiana, um wenig später bis zum Anschlag vollgepumpt mit Energie auf meinem Rasen zu landen.


    Wie und von wo aus richten wir das magische Feld auf? fragte ich aufgeregt.


    Die Gruppe aus Kiefern dort hinten steht annähernd in der Mitte des Anwesens, sie ist unser Ziel, erläuterte die Elbe.


    Ups, ein Baumwipfel ist nicht gerade der ideale Standort für meinen menschlichen Körper.


    Ich spanne gleich ein Netz zwischen ihnen auf, so wirst du sicher stehen.


    


    Elin legte los, ich wartete nervös zappelnd ab. Keine fünf Minuten vergingen, bis sie mich rief. Natürlich landete ich auf dem Hosenboden, weil das Netz unter meinem Gewicht durchsackte. Die Elbe sorgte für mehr Stabilität.


    Fasziniert betrachtete ich die Umgebung aus der Vogelperspektive. Die gewaltigen Kiefern überragten unsere Häuser um etliche Meter. Und zum ersten Mal gewahrte ich den magischen Kokon um das Gartenhaus.


    Wollen wir?


    Elin streckte ihre Arme aus und spreizte die Finger.


    Rücken an Rücken stehend, sandten wir Lichtfäden über Vorder- und Gartenhaus hinweg bis zu den Begrenzungsmauern.


    Unsere Energie langte gerade so für Osten und Westen aus.


    


    Abermals in der Kirche aufgefüllt, nahmen wir uns Norden und Süden vor. Die fertiggestellte Rohkonstruktion erinnerte unangenehm an ein Spinnennetz.


    Als Nächstes erschaffen wir über uns eine Lichtkugel, die für den Zusammenhalt sorgt, danach kümmern wir uns um die Mauern und Zäune, gab Elin die nächsten Schritte vor.


    


    Weitere fünf „Tankfüllungen“ später begutachteten wir unser Werk.


    Dann bewältige ich mal zum Schluss die heikle Aufgabe, Schorsch und Jay einzuweihen, sagte ich matt.


    Halte dich an Jay. Geh direkt zu ihm, bevor Schorsch heimkommt, riet Elin.


    


    Müde und mit brummendem Schädel schlurfte ich zum Haupthaus und klopfte an die Terrassentür.


    „Hi Lil, bist du krank? Du siehst fürchterlich aus“, begrüßte mich Jay, der vergnügt in seiner Küche werkelte.


    „Nee, nur fix und alle. Hast du eine Minute für mich?“


    Forschend blickte mir Jay ins Gesicht.


    „Lil, was ist los?“


    „Tja also – wo fange ich am besten an. Du kennst ja meine Arbeit“, begann ich lahm.


    „Hey, raus damit“, ermutigte er mich.


    „Ich habe dem organisierten Verbrechen zu heftig auf die Füße getreten. Die Bosse würden ihre Geschäfte gerne ohne Störungen abwickeln.“


    „Ach du meine Güte!“


    „Jay, erinnerst du dich noch an deinen Ausspruch, ich sei nicht nur im übertragenen Sinne ein Engel?“


    „Ja-a!?“


    „Nun, ich – habe mich mit noch Jemandem angelegt und wegen all dem Schutzmaßnahmen für uns Drei getroffen.“


    Das Fragezeichen auf seiner Stirn plus die hervorquellende Verunsicherung nahmen beängstigende Ausmaße an.


    Krampfhaft suchte ich nach einer verständlichen Erklärung.


    „Ich wollte euch da nicht mit hineinziehen. Und ich tue wirklich alles, damit ihr sicher seid. Auf jeden Fall kann jetzt kein Mensch mehr, der böse Absichten hegt, das Grundstück betreten“, eierte ich um die volle Wahrheit herum.


    „Lil, was hast du getan?“


    Ich verstand ihn falsch und antwortete deshalb idiotischerweise: „Menschen würden sagen, den Teufel herausgefordert.“


    Jay sank bleich auf einen Küchenstuhl.


    „Bitte verzeih mir, Jay!“


    Mit glasigen Augen kam stockend: „Ich hatte damals eher einen Schutzengel gemeint… oder, ich weiß selbst nicht… so seltsam…“


    Zaghaft hockte ich mich vor seinen Stuhl, nahm seine schlaffen Hände in meine und flüsterte: „Wir sind doch Freunde, ich brauche euch.“


    


    Lange sah Jay in meine flehenden, verzweifelten Augen.


    „Wir lassen dich nicht im Stich, Lil“, verkündete er abrupt mit fester Stimme. „Erkläre mir die ganze Sache nochmal von vorne bis hinten.“


    


    Zigarillo und Rotwein mussten mal wieder herhalten, als ich nach gut einer Stunde zwischen zwei zusammengeschobene Korbstühle fiel.


    Was führt Alexis doch für ein sorgenfreies Luxusleben. Ich dagegen habe so viele Baustellen, die reichen glatt für drei Halbelben. Unfair!


    Du tust ihm Unrecht, Lilia.


    Zum Kuckuck nochmal, ihr solltet gar nicht mithören, beschimpfte ich mehr mich als die Sternelben. Wieso Unrecht?


    Alexis traf seine Wahl, er wird seine Kräfte für dich erwecken.


    Wann?


    Es geschieht.


    Wie lange dauert das?


    Darauf haben wir keine Antwort.


    Na toll.


    


    Muss an dieser Stelle noch extra betont werden, dass sie soeben weniger als die beschönigte Hälfte über Alexis mitgeteilt hatten? In Wahrheit bestand der fadenscheinige Antrieb für seinen Sinneswandel aus falschem Ehrgeiz, gepaart mit gekränktem Stolz.


    


    Die Sphärensängerinnen wechselten einfach das Thema und stellten nüchtern fest:


    Euer Schutzschild nützt gegen den Dämonfürsten nichts.


    Aber für Mafiosi und tumbe Dämonen sollte er reichen, entgegnete ich trotzig. Meine Freunde in solche Gefahr zu bringen ist schrecklich.


    Lilia, du weißt, sie entziehen sich unserem Wirken.


    Verdammt nochmal! Muss ich denn alles alleine regeln?


    Sie gewährten mir etwas Zeit, einen wackligen Deckel über mein Emotionsgebräu zu werfen.


    Deine Sorgen scheinen unbegründet, nun, da du die Kriminellen von deinen Freunden abgelenkt hast. Sie brüten in diesem Moment über der Idee, dich zu entführen.


    Sieh an! Nicht gleich umbringen?


    Nein, sie vermuten Verräter in ihren Reihen und du sollst deren Namen preisgeben.


    Wie überaus verlockend, erst Folter und danach Ermordung, kommentierte ich trocken die sternelbischen Erkenntnisse.


    Eine kurze Weile dachte ich ernsthaft darüber nach.


    Meint ihr nicht auch, wir sollten die kriminelle Bande in ihrer hübschen Theorie bestärken?


    Sie stimmten trällernd zu.


    


    Elbengöre, ist dieser Lichtfetzen dein Ernst? höhnt der Dämonfürst in meinen schönen Traum von endlos weißen Sandstränden hinein.


    Wie unhöflich von dir, Erdwühler.


    Früher pflegtest du bessere Umgangsformen, Joerdis.


    Die Zeiten werden ungemütlich, nicht wahr. Ach nein, ich vergaß, dir ist ja so elendig langweilig da unten.


    Er stutzt, ich fahre fort: Der von dir so titulierte ‚Lichtfetzen‘ ist mein Auftakt zu einem kleinen Spiel.


    Wie geht das Spiel? beißt er prompt an.


    Finde es heraus. Und da wir gerade beim Thema sind: Hast du das Gerücht auf die Erde gesetzt, einzig ein Schwert könne dich vernichten?


    Bist du doch noch clever geworden, Elbe?


    Statt einer Antwort werfe ich ihn hinaus.


    


    Umgehend wachte ich auf und präsentierte der herbei gerufenen Elbe mein nächtliches Werk.


    Wie habe ich das geschaukelt? Oder eher: den schwarzen Fürsten verschaukelt?


    Du machst mir große Furcht, Lilia.


    Beschwichtigend streichelte ich Elins Arm.


    Sieh mal, wer spielt, ist beschäftigt – und tötet hoffentlich nicht. Wir benötigen Zeit, und eines habe ich zwar spät, dafür aber gründlich begriffen. Elben und Dämonen verfügen über ein völlig anderes Zeitgefühl als Menschen. Für euch spielt ein Jahr keine Rolle, wenn ihr mal intensiv grübeln wollt. Das ist auch der Grund, warum die Sternelben ständig mit meinen, aus ihrer Sicht überstürzten, Entscheidungen hadern.


    Elin hockte sprachlos auf meiner Bettkante.


    Meine Erkenntnis, die Elbe längst überflügelt zu haben, schmeckte von Tag zu Tag bitterer.


    


    „Euch erwarten erstklassige Neuigkeiten“, verkündete ich der Morgenrunde im Kommissariat. „Die selbst ernannten Herren der Unterwelt haben sich in der vergangenen Nacht auf meine Entführung geeinigt.“


    „Wo hast du das denn her?“ stocherte Thomas nach dem Offensichtlichen und erntete genervtes Kopfschütteln.


    „Sie glauben“, fuhr ich ungerührt fort, „ich hätte unter ihnen Informanten. Mein Wunsch wäre, einige ihrer anstehenden Geschäfte möglichst theatralisch platzen zu lassen, um sie darin zu bestärken.“


    Katja meldete sich mit dem Einwand zu Wort: „Das könnte andere Abteilungen betreffen.“


    „Da wäre dein diplomatisches Geschick gefragt. Unser Team sollte sich auf gezielte Aktionen mit minimalem Aufwand beschränken. Öffnet mal die Hermes-Datei.“


    „Was ist Hermes?“ fragte Jan.


    „Der Götterbote! Schon mal was von Bildung gehört?“ schimpfte Björn. Dann lachte er schallend los. „Guter Gag, Lilia.“


    Allenthalben verdutzte Gesichter.


    


    Am Ende unserer Beratungen bestimmte Katja eine freiwillige Gruppe, bestehend aus Thomas, Jan und John, die sich rund um die Uhr zur Verfügung halten würden. Ich selbst wollte frische Informationen liefern und bei den Aktionen unübersehbar mein Gesicht zeigen.


    


    Bevor ich verschwinden konnte, steuerte Rachel auf mich zu.


    „Du meintest gestern, wir sollten den Mafiasumpf austrocknen. Entscheidend ist deren Geld, sonst brauchen wir gar nicht erst anzufangen.“


    „Kluge Überlegung, werde ich mir durch den Kopf gehen lassen.“


    


    Konny und Katja trafen mit erheblicher Verspätung zum Abendessen ein.


    „Wir werden beschattet“, erklärte Konny entschuldigend.


    „Sicher, aber deswegen hättet ihr keine Umwege fahren müssen. Sie haben mittlerweile gerafft, wo ich wohne.“


    Um die beiden ein wenig von ihrer Arbeit abzulenken, erzählte ich während unseres Essens die Geschichte von Esper, dem stiernackigen Hengst. Sie bogen sich unter ihren Lachsalven.


    


    Vor dem Kamin kamen wir anschließend unausweichlich auf ernstere Themen zu sprechen. Konny haderte mit seiner Entscheidung, seinen restlos aus dem Ruder laufenden Unternehmensfall an das BKA abzutreten.


    „Tu es, nämlich aus zwei Gründen: Erstens fehlen dir die Kapazitäten, zweitens benötige ich deine Mannschaft dringend für die Unterweltbosse. Denn Rachel erinnerte mich daran, dass Geld deren Achillesferse ist.“


    Drei USB-Sticks, zusammengehalten mit einer schwarzen Schleife, wanderten zu Konny hinüber.


    Prustend fragte Katja: „Wo hast du neuerdings solch schwarzen Humor her?“


    Aber Konny stöhnte: „Gleich drei davon?“


    „Wenn es ums Geld geht, sind die Herrschaften extrem kreativ. Bloß ihre Kontoauszüge wären dir keine große Hilfe, dachte ich.“


    


    Es entstand eine derart lange Pause, dass die Luft stickig wurde. Also musste ich ihnen beim Themenwechsel auf die Sprünge helfen.


    „Ein direkt am Körper angebrachter Peilsender würde während der Entführung mein Lichtfeld stören. Versteckt in einer Handtasche, könnten sie mir die abnehmen. Bliebe noch ein Schuhabsatz als Versteck. Zumindest habe ich das mal vor ewigen Zeiten in einem Spionagefilm gesehen.“


    Erleichtertes Luft ablassen im Duett.


    „Da wäre allerdings ein klitzekleines Problem“, schränkte ich ein.


    Höchst alarmierte Fragezeichen im Duett.


    


    Bislang verbarg ich mit teils erheblichem Aufwand vor ausnahmslos allen Menschen meine Fähigkeit, mal eben von einem Ort zum nächsten zu wechseln. Dies übersteige die Grenze menschlichen Verstehens, impften mir die Sternelben in regelmäßigen Abständen ein. Ausnahmsweise bestand dabei Einigkeit zwischen uns.


    


    Jetzt wichen sie ohne jegliche Begründung davon ab, indem sie vorschlugen: Schick Konny nach draußen.


    Ich tat wie geheißen und beichtete Katja so behutsam wie irgend möglich mein Können.


    Ihre Augen wurden leer, stumm kippte sie das fast volle Weinglas hinunter.


    


    Der Riss, den mein Geständnis zwischen uns verursachte, würde nie mehr heilen. Schlimmer noch, entlarvte er sich bald als absolut überflüssig.


    


    So viel zu den neuerlichen Qualitätsmängeln meiner sphärischen Beraterinnenriege. Auch etliche Fähigkeiten der Sternelben blieben längst hinter mir zurück. Noch scheute ich diese Erkenntnis mit all ihren unausweichlichen Folgen.


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Raff dich auf, du musst in Form bleiben, mahnte Elin angesichts meiner mangelnden Begeisterung für unseren Frühsport. Wo ist das Schwert von Alexis?


    Wir wollen doch nicht ernsthaft mit den Dingern aufeinander losgehen?


    Doch, wenn wir sie entschärft haben.


    


    Mylord und ich hatten ein einziges Mal mit Holzschwertern herumgealbert. Jetzt traute ich mich einfach nicht, Elin mit dem Schwert, das kalt und abweisend in meiner Hand lag, anzugreifen. Es fühlte sich falsch, mehr noch abstoßend an. Langsam schien sich dessen Kälte meinen Arm hinauf zu arbeiten, als würde er in Eiswasser getaucht.


    Ratlos stand Elin wartend auf dem Rasen.


    Na komm schon, überwinde dich!


    Wie gelähmt stierte ich auf dieses mörderische Instrument. Ekel und Grauen ergriffen von mir Besitz. Ich ließ das Schwert fallen. Mein Blick richtete sich wie von selbst gen Himmel.


    Das nicht!


    Sie verstanden. Aber mein Gehirn kapitulierte. Verwirrt guckte ich Elin an. Sie kam herüber geeilt und legte ihren Arm um mich wie eine besorgte Mutter.


    Schon gut, gehen wir ins Haus.


    Was geschah mit mir? Mein Körper fühlte sich fiebrig an, als würde eine schwere Grippe ausbrechen. Nur der Schwertarm hing taub und schlaff herab.


    Ab mit dir ins Schlafzimmer, hörte ich die Elbe wie durch Watte.


    Mit bleischwerer Zunge versuchte ich zu fragen. Sie schüttelte nur den Kopf.


    Mechanisch wie eine Marionette schlurfte ich, gestützt von der Elbe, die Treppe hinauf und fiel bleischwer auf das Bett.


    


    Elin weckte mich 24 Stunden später.


    Wie geht es dir?


    Was ist geschehen?


    Du und die Fürstin, ihr ward uneins.


    Ich sah die Elbe finster an.


    Weder mein Kopf noch mein Herz akzeptieren ein Schwert.


    Du hast recht.


    


    Um ungestört darüber nachdenken zu können, setzte ich mich im Park an den Stamm der alten Blutbuche und schloss die Sphärenschotten. Vereinzelte Sonnentupfer tanzten im Schatten ihrer ausladenden Äste. Das Thermometer würde sicher nochmals über dreißig Grad klettern, aber dort unten herrschte angenehm erdig feuchte Kühle.


    


    Der Schock vertiefte sich wie schleichendes Gift in meinem Geist. Wenn Joerdis Seele ihre volle Macht entfaltet, geht mein Körper dabei drauf. Darin also lag die Bedeutung des gesprengten Schachbretts im Kampf mit dem Dämonfürsten. Je eher ich ihn erledige, desto eher bin ich tot. Und wenn ich mich verweigere, reißt Joerdis magische Kraft mich ebenfalls in Stücke. Habe ich rein zufällig das Positive an der neuesten Entwicklung übersehen?


    Die Rolle des Opferlamms war laut sternelbischem Drehbuch ausdrücklich nicht anderweitig besetzbar.


    Sämtliche Versuche, den Horror eigenhändig umzuschreiben, registrierte ich mit aufkochendem Zorn, scheiterten. Aufgeben? Regie entern!


    


    Und noch ein weiterer, merkwürdiger Punkt bereitete mir Kopfzerbrechen. Im Volksmund heißt es, sich mit Leib und Seele einer Sache verschreiben.


    Wieso verschwindet der Dämonenkampf seit meiner Rückkehr aus Schottland dann ständig im Hintergrund? Wo blieben ihre himmlischen Regieanweisungen?


    In letzter Zeit geht es überhaupt ziemlich lax zu, dämmerte mir. Ich gab das Zugpferd, die Lichtwesen ließen mich gewähren.


    


    Okay, Sternelben, jetzt seid ihr fällig! Worauf wartet ihr? schmetterte ich zum Firmament hinauf.


    Auf das Zeichen des Dämonfürsten.


    Aha, klare Ansage. Ist es aus eurer Sicht tatsächlich klug, ihn mit Dämonenjagd beim Denken zu stören?


    Wir raten dir einstweilen davon ab.


    Ihre Kehrtwende um 180 Grad warf aus meiner Sicht ein beachtliches Problem auf.


    Aber ich muss den Kampf am dämonischen Objekt dringend üben.


    Sie schwiegen – mein Adrenalin pulsierte.


    Wenn der schwarze Fürst sich das nächste Mal bei mir meldet, werde ich ihn fragen, ob er etwas dagegen hat.


    Das war der berühmte Tick zu viel für sie, wie ihr disharmonisches Gebrause bewies.


    Lernt endlich mal, um die störende Ecke zu denken! In der Zwischenzeit kümmere ich mich um Handfestes.


    


    Die naheliegende Möglichkeit, an Informationen über verborgene Hohlräume unter Berlin zu gelangen, schien das Internet zu sein.


    Bis zum Nachmittag recherchierte ich unermüdlich, wann und wo unterirdische Bauten erschaffen wurden. Nebenbei stieß ich häufig auf Hinweise, dass etliche unbekannte Löcher existierten, die immer wieder zufällig bei Bauarbeiten zutage traten. Mit anderen Worten: Niemand in der Millionenstadt besaß einen kompletten Überblick oder besser gesagt, Unterblick.


    


    Allein schon bei den Ausmaßen bekannter Bauwerke sträubten sich mir die Nackenhaare. Die Kanalisation bescherte den Dämonen unvorstellbare 9.000 Kilometer als Tummelplatz. Zugemauerte Fußgängertunnel, Bunker mit bis zu fünf in die Erde getriebenen Stockwerken, im Krieg verschüttete Eiskeller oder alte Geisterbahnhöfe waren Beispiele dafür. Sie boten dem schwarzen Ungeziefer jede Menge großzügige Quartiere. Dazu kam ein gigantisches Tunnelsystem für alle Arten von Zügen. Meine Liste möglicher Verstecke geriet lang, länger, zum Verzweifeln.


    


    Typisch, brauste ich auf, das nächste Fass ohne Boden.


    Elin schaute ins Zimmer und mahnte mich zur Schonung.


    Bereitwillig folgte ich nach unten auf die Terrasse, um ihr von meinen Ausgrabungen zu berichten.


    


    Die Dämonen könnten überall sein, kommentierte die Elbe.


    Ja, entgegnete ich sarkastisch, oder ganz woanders. Die Schotten lieben skurrile, gruselige oder geheimnisvolle Geschichten, schreiben fleißig jedes Vorkommnis auf. In Berlin dagegen findest du nichts und niemanden in puncto obskure Vorgänge oder Orte.


    Nachdenklich glitten meine Augen über das Muster des dunkelrot gefliesten Terrassenbodens, plötzlich klickte es.


    Sag mal, Elin, wenn du jagst, gibt es da eventuell besonders lohnenswerte Stellen?


    Sie begriff nicht sofort.


    Ich meine, könntest du deine Kämpfe aus dem Gedächtnis auf einem Stadtplan markieren?


    Oh, aber natürlich!


    


    Wir gingen ins Wohnzimmer und ich zauberte ein Reißbrett mitsamt überdimensionalem Plan auf den Boden.


    Am besten wäre es, du nimmst schwarze Nadeln für einen und silberne für mehrere tote Bestien.


    Damit drückte ich ihr zwei Döschen in die Hände. Elin schloss die Augen, schon sauste die erste Nadel hinab, dann die nächste, immer schneller folgte Einstich um Einstich.


    Bei 60 Nadeln gab ich das Zählen dran.


    Sie öffnete schwer atmend ihre Augen.


    Kleine Pause, für die länger zurück liegenden Kämpfe benötige ich mehr Zeit.


    Keine Hektik, überleg ganz in Ruhe.


    


    Meine Neugier trieb mich näher an die Karte. Offensichtlich blieben die Randbezirke weitestgehend verschont von dämonischen Umtrieben. Ob Lichtenrade im Süden, Staaken im Westen, Buchholz im Norden oder Mahlsdorf im Osten, bis auf zwei Ausnahmen fehlten hier Einstiche. Eine silberne Nadel markierte das Industriegebiet Siemensstadt im Westen als Ausreißer, eine zweite die Lichtenberger Industriebrache weit östlich. Von dort hatte ich damals Elin halb tot fortgebracht.


    Die Elbe wollte ihr Nadelwerk fortsetzen, gleichzeitig erhielt ich Neuigkeiten von den Sternelben.


    Ich muss weg, Elin.


    


    Die ersten „Wir ärgern Mafiosi“-Aktionen gingen schnell und reibungslos über die Bühne.


    Liebend gerne hätte ich ihren Geldboten allein um den Koffer mit 800.000 Euro erleichtert und die Scheine à la Robin Hood an Bedürftige verteilt. Stattdessen nahmen Thomas und John es akribisch genau mit den Vorschriften, während ich dem geschnappten Boten vor der Nase herumstand.


    


    Die Zwei grinsten hinterher, als kämen sie just von einem siegreichen Fußballspiel.


    „Wollt ihr einen Nachschlag?“


    Dumme Frage, also lotste ich sie zu dem Depot eines Drogen- und Schusswaffenkuriers.


    „Russe oder Türke?“ erkundigte sich John.


    „Beides falsch.“


    „Italiener?“ tippte Thomas.


    Kopfschütteln.


    „Sachse?“


    „Bingo. Zugriff in sechs Minuten.“


    


    „Warum kommst du kaum noch zur Arbeit?“ wollte Thomas unterdessen wissen. Zwar würde er das niemals eingestehen, aber mitunter vermisste er meine rätselhaften Verrücktheiten.


    „Ich arbeite an einem Gigading.“


    Sofort beleidigt, krähte John: „Ohne uns?“


    „Ja, Süßer, das wird eine One-Woman-Show.“


    „Klingt riskant.“


    „Jetzt untertreibst du“, rutschte mir heraus.


    Gerade so schaffte ich ein schiefes Lächeln hintendran.


    Obwohl er Argwohn hegte, hielt John den Mund.


    


    Unseren Fang anschließend hinter Gitter zu befördern, wie auch den öden Schreibkram im Kommissariat halste ich ungeniert meinen Kollegen auf.


    Tagesquote erfüllt?


    Sphärischer Fanfarengesang.


    


    Mein Aufschlag im Wohnzimmer geriet zur Punktlandung.


    Fertig! strahlte Elin.


    Wahnsinn! kommentierte ich beim Anblick des zerstochenen Stadtplans, du bist ja eine echte Killerbraut.


    Sie kicherte und versicherte umgehend ganz bescheiden: Einiges davon geht auf Leyas Konto.


    


    Die silberne Nadel, dort wo sich mein Haus befinden musste, dort wo Leya ihren grauenvollen Tod durch die Dämonen fand, versetzte mir einen regelrechten Dolchstoß ins Herz. Schnell drehte ich mein schmerzverzerrtes Gesicht weg.


    


    Gleichzeitig knieten wir uns vor den Plan, um die Beschriftungen der Stadtteile besser lesen zu können.


    Sieh an, tatsächlich meiden die Dämonen die Stadtränder bis auf Lichtenberg. Mit dem Finger wies ich auf Siemensstadt, den zweiten Ausreißer.


    Dort befinden sich aber keine aufgegebenen Industrieanlagen, soweit ich weiß.


    Elin schüttelte den Kopf und erklärte: Nachts ist das riesenhafte Areal beinahe menschenleer. Dieser Ort ist von Dämonen verseucht. Erst gemeinsam mit Leya traute ich mich dorthin. Dennoch erlebten wir äußerst gefährliche Situationen.


    


    Und damit endeten die guten Nachrichten für unser Duo. Ansonsten glich die gesamte Stadt, nämlich von Charlottenburg bis Friedrichshain und vom Wedding bis nach Neukölln, einem chaotischen Nadelteppich.


    Wir guckten uns an und verkündeten: Verflucht!


    Der Dämonfürst hätte seine höllische Freude gehabt.


    


    Der Stadtplan blieb auf dem Boden liegen. Ab und zu stand ich an den darauffolgenden Tagen davor und hoffte inständig auf eine brillante Eingebung.


    


    In der Zwischenzeit hielt unser Verschwörerteam die Mafiosi auf Trab. Egal ob Drogendeals oder Falschgeld, Zwangsprostituierte, Schleuser oder Schutzgelderpressung, ständig grätschten wir dazwischen.


    Verständlich, dass sich mein Entführungstermin rasant näherte.


    


    Die Unterweltler der menschlichen Sorte lockten mich am frühen Dienstagabend in eine Falle, die ich bereitwillig zuschnappen ließ. Und das kam so:


    Ein anonymer Anrufer bot Katja montags brisantes Material über einen Waffenhändler unter der Bedingung an, ich allein müsse zu dem Treffpunkt kommen.


    Für wie dämlich hielten uns die Herrschaften eigentlich?


    


    Kurz bevor ich mich zu Fuß auf den Weg machte, kam der präparierte Funkschuh zum Einsatz. Katja umarmte mich stürmisch.


    „Und vergiss nicht, wir benötigen etwas Zeit.“


    Das komplette Team hockte entweder im Konferenzraum oder in Autos und wartete nervös auf das Startsignal. Entschlossen bog ich draußen um die nächste Ecke, durchquerte zwei kurze Straßen und näherte mich von hinten dem wartenden Lieferwagen. Emsig in meiner Handtasche wühlend, ignorierte ich den anspringenden Motor.


    


    Zwei Männer packten grob zu und zerrten mich vom Bürgersteig in das Fahrzeug. Ihre Komplizen nahmen mich im Innern in Empfang, verklebten mir den Mund, schnürten die Hände aneinander und verbanden meine Augen. So verpackt, kutschierte mich das Quartett durch die Stadt. Meine Handtasche landete an der ersten roten Ampel im Abfalleimer. Sie enthielt ein kaputtes Handy von Jan, falsche Schlüssel und ähnlichen Müll.


    


    Nach höchstens einer Viertelstunde stoppte der Lieferwagen. Die Männer stießen mich vor sich her in eine leer stehende Lagerhalle und drückten mich Sekunden später auf einen Stuhl. Ich hörte sie fortgehen.


    Neben mir tauchte ein anderer Kerl auf. Er riss rabiat Augenbinde und Pflaster herunter, dann richtete er seine Pistole auf meine linke Schläfe. Grelles Licht einer Stehlampe blendete mich. Sie zelebrierten tatsächlich gängige Klischees wie für die Dreharbeiten eines Spielfilms. Noch lächerlicher ging echt nicht mehr.


    


    Die anwesenden Bosse kamen direkt zur Sache. Unter Androhung unvorstellbarer Folterqualen verlangten sie, dass ich auspacke.


    Ich hörte nur halb hin und wurde entschieden sauer angesichts des Umstands, den Typ neben mir nicht magisch entwaffnen zu können. Zeit für Katjas Team schinden hin oder her, es langte.


    Also lockerte ich die Handknebel, aktivierte den Körperschutz, ließ die Stehlampe erlöschen und schaltete die Deckenbeleuchtung ein.


    


    Zum Vorschein kamen fünf piekfeine Bosse, die unverzüglich Bekanntschaft mit meiner Blendmagie machten.


    Die Ablenkung reichte, meinen konfusen Bewacher schachmatt zu setzen und an die Stehlampe zu ketten sowie die Waffen der Herrschaften aus ihren Armani- Anzügen zu klauben.


    Schnell blockierte ich die inneren Griffe und Schieber der Türen, zu denen die Mafiosi mit wirren, tränenden Augen wankten.


    Zum krönenden Schluss verteilte ich eine Runde historische Fußfesseln mit Gewichtsketten dran.


    


    Derweil beendete das Team, unterstützt durch ein Sondereinsatzkommando, seinen lautlosen Beutezug auf dem Außengelände.


    Da ich es einfach nicht schaffte, das riesige Rolltor per Hand beiseite zu schieben, musste nochmals Magie aushelfen.


    „Kommt rein, alles unter Kontrolle.“


    „Bist du in Ordnung?“ kam Katja rufend herbeigestürzt, während ich zuvorderst den Schuhsender entfernte.


    „Ehrlich gesagt, die Erfahrung ist absolut verzichtbar.“


    Selten fühlte ich mich dermaßen beschmutzt, sehnte schleunigst ein heißes Bad herbei.


    „Entschuldigung! Wie gehen denn die Fußfesseln zu öffnen?“ fragte einer von der SOKO so laut, dass es auch die Mafiosi hörten.


    Extra laut und deutlich rief ich ihm zu: „Die gehen nur mit einem Schweißbrenner runter!“


    Das schadenfrohe Gelächter reichte, um mich unauffällig abzuseilen. Ich flitzte auf die nicht einsehbare, schmale Gebäudeseite und entschwand nach Hause.


    


    Um kurz vor 20 Uhr, gerade in den Bademantel gewickelt, erfuhr ich von Alexis heutigem Geburtstag.


    Und das sagt ihr mir erst jetzt?


    Kopflos, weil aufgeregt, stürmte ich in den Kleiderschrank. Tief durchatmen! Weißes Kleid, blaues Kleid? Meerblaue Seide bis knapp über den Hintern? Azurblauer Chiffon mit ohne Dekolleté? Ultra-mariner Satin schulterfrei mit Schleppe?


    Endlich fiel die Entscheidung auf mitternachtsblaue Spitze mit tiefem Rückenausschnitt.


    


    Die Wimperntusche war garantiert noch feucht, da landete ich auch schon in der Wohnhalle des Castle.


    Sie lag im Dunkeln. Alexis gab dem Personal traditionell an seinem Geburtstag frei. Er selbst las oben in seinem Arbeitszimmer.


    Wir brauchen hier Kerzenschein, Kaminfeuer und ein superbes Dinner, zauberte ich enthusiastisch los.


    Mit Musik wollte ich ihn aus seiner Höhle locken, setzte mich an den Flügel und wartete gespannt zu den Klängen von Händels „Largo“.


    


    „Mit dir hatte ich nicht gerechnet“, sprach er eintretend mit leiser, belegter Stimme.


    „Ich musste mich erst aus einer Entführung befreien, dauerte ein wenig länger“, lächelte ich entschuldigend.


    Keine Reaktion. Dafür antwortete mein Magen vernehmlich auf den Knoblauchduft des heißen Naans.


    „Darf ich dich zu köstlicher indischer Küche einladen, der Queen unter den Vegetariern?“


    


    Wortlos folgte er mir an den Tisch und schenkte Wein in die Gläser. Danach hockte er mit gesenktem Kopf vor seiner Sabzi Shorba.


    „Schaffst du es heute noch, deinen Zungenknoten zu lösen?“


    „Entschuldige.“


    Pause.


    Gerade als ich angesäuert fragen wollte, ob ich wieder verschwinden soll, gestand er: „Ich hoffte, du würdest kommen, habe dann aber nicht mehr daran geglaubt.“


    Unsere Weingläser läuteten aneinander.


    Konnte es angehen, dass Alexis ein paar Jahre jünger wirkte oder lag das am schmeichelnden Kerzenlicht?


    „Die Entführung war doch wohl ein Scherz?“


    „Nö, hat uns fünf Mafiabosse auf einen Schlag eingebracht.“


    „Du lebst zu gefährlich, Lilia.“


    „Nicht deswegen. Mit den echten Katastrophen will ich uns nicht den Abend verderben.“


    Warum, verdammt, hielt ich nicht einfach meinen geschwätzigen Mund?


    Alexis zog die Augenbrauen hoch, was von mir eisern ignoriert wurde. Sollten ihn die Sternelben bei passenderer Gelegenheit aufklären.


    


    Gerade, als ich auf die Idee kam, nach Esper zu fragen, entschied er sich für den Hammerschlag.


    „Was macht der Schwertkampf?“


    Wie unter einem Stromschlag zuckte ich zusammen, die fallende Gabel zerstieb bei ihrem Aufprall das Salatdressing auf Tisch und Kleid.


    Entsetzt sprang Alexis auf und starrte auf mich hinab.


    Mühsam um mein inneres Gleichgewicht ringend, flüsterte ich: „Bitte! Könnten wir den heutigen Abend eventuell wie ganz normale Menschen verbringen?“


    Zu spät. Mylord quetschte auf der Stelle sämtliche Informationen aus den Sternelben. Wir beide aber schwiegen uns an. Sein Gesicht verwandelte sich in eine Wut verzerrte Maske.


    


    Ich bereute meinen Besuch zutiefst, brachte den Rest des Dinners irgendwie hinter mich und verschwand eiligst.


    Zuhause flossen heiße Tränen bis in den Schlaf.


    


    Morgens um 5 Uhr entfloh ich einem Albtraum:


    


    Alexis stand unter dem Einfluss des Dämonfürsten und lebte in meinem Haus.


    


    Zieh einen Schlussstrich unter diesen verrohten Kerl, du hast genug Ärger am Hals, kommentierte mein Alter Ego bärbeißig. Ich blieb ihm die Antwort schuldig, holte einen Becher starken schwarzen Tee aus der Küche und schlenderte zu dem Stadtplan.


    


    Habt ihr zufällig das Rätsel gelöst?


    Es ist kein Rätsel, Lilia, lockten sie mich auf den Pfad der bitteren Erkenntnis. Die Dämonen tauchen auf und verschwinden, wo es ihnen beliebt.


    Meine schöne Fantasie, tödliche Lichtbomben aus sicherer Distanz in Erdlöcher zu schießen, musste ich anscheinend endgültig in die Tonne treten.


    Ihr Gesang dazu klang nach „Squilla il bronzo“ aus Bellinis „Norma“. Womit sie zumindest gesanglich einen Übergang lieferten. Denn völlig am Thema vorbei servierten die Sternelben folgende brühwarme Nachricht hintendran:


    Alexis hat sich nach gedankenschwerer Nacht in diesem Moment zu einem Wochenendbesuch bei dir durchgerungen. Er möchte sich entschuldigen.


    Haltet ihn auf! Ich will ihn nicht mehr sehen! brüllte ich mit schmerzerfülltem Zorn.


    


    Lilia, dein Herz erstickt, warnte Elin nach unserem Training.


    Interessiert das irgendwen? Die Sternelben sind doch ausschließlich auf Joerdis Seele scharf. Ewig kann der ganze Dämonenmist wohl kaum dauern. Und solange wird euer Versuchskaninchen schon noch funktionieren.


    Sie schnappte nach Luft.


    Du hast Todessehnsucht!


    Nein, ich füge mich lediglich in das Unausweichliche.


    Damit sperrte ich Elin von meinen harten Überzeugungen aus, sowie das aggressionsbeladene Thema weg und verschwand zur Arbeit.


    


    Im Kommissariat verlangte niemand nach Unterstützung.


    Zunehmend gereizt über das permanente Vakuum, entschloss ich mich zu einem Spaziergang durch die Stadt.


    Fröhlich dahin schlendernde Touristen, sich neckende Teenager, eilige Geschäftsleute, shoppende Mütter mit Kinderwagen, Bettler und Musikanten kreuzten meinen Weg. Alles wirkte so überwältigend menschlich – und fremd.


    Die einzige Unnormale hier bist du, brauste ich auf. Woher kam der nie mehr versiegende Zorn? Wo blieben Sanftmut, Mitgefühl und reine Freude?


    Dein Herz erstickt? Willkommen, Racheengel.


    


    Da ich schlecht vor mir selbst fliehen konnte, verzog ich mich wie eine Schnecke in das Gartenhaus.


    Dessen kalte Leere stieß mich hart von sich. Einsamkeit bedrängte unerträglich mein darbendes Herz. So sprang ich erneut fort zu dem einzigen Platz, der vielleicht ein bisschen Frieden versprach.


    


    Ruhig lag das schottische Meer vor mir, träge plätscherten kleine Wellen an den Strand.


    Nie zuvor stand das Ziel der Sternelben so dicht vor dem Scheitern. Sie sahen verzweifelt auf den letzten, verbliebenen Schicksalsfaden für mich.


    Er pendelte über meinem Tod.


    


    Die Tränen meines Herzens strömten unablässig dem Meer entgegen, hilflos floss der winzige Rest an Hoffnung davon. Ich bin verloren! In meinem Kopf ertönte dramatisch Mozarts „Requiem“. Weg damit.


    


    Alexis stand bereits seit zwei Stunden oben am Rande der Klippen und starrte blind auf den leeren Strand.


    Sämtliche Fehler, die er beging, seit wir einander begegneten, verkleisterten wie ein Geschwür sein Gehirn. Noch immer hinderte ihn sein eingebrannter Stolz, sich selbst zu befreien.


    Hinter seiner Idee, sich bei mir zu entschuldigen, steckte nur eine gefühllose Kopfgeburt des Anstands.


    Sie will mich nie wieder sehen!


    


    Viele Jahrzehnte frönte er seiner Eitelkeit, sein Ego genoss die Bewunderung der Menschen, bis ihn selbst das anödete und er als Eigenbrötler dahin vegetierte.


    Die durch mich in seine Seele gesprengten Risse taugten nicht für den Befreiungsschlag.


    


    Jetzt erschreckte ihn mein unerwartetes Erscheinen am Meeressaum fast zu Tode.


    Alexis wollte rufen, wollte losrennen. Doch seine Furcht, dann würde ich verschwinden wie ein Trugbild, siegte.


    So blieb er reglos auf seinem Beobachtungsposten, ohne die geringste Ahnung, welches Drama dort unten tobte.


    


    Eine weitere Stunde verstrich, da erschien plötzlich Elin neben mir.


    Alexis traten die Augen aus dem Kopf.


    Eine Elbe!


    Zum ersten Mal in seinem elendig langen Leben erblickte er dieses Geschöpf, leuchtend wie ein Stern. Und es geschah. Seine gemarterte Seele erbebte, sprengte sich unaufhaltsam in einem gewaltigen Willensakt in die Freiheit.


    Ohnmächtig sank Alexis, begraben unter seiner Leidensflut, zu Boden. Sein arroganter Stolz quoll mit widerwärtigen Ausdünstungen heraus, als zerplatzte eine gefüllte Schweineblase.


    


    Elin allein vollbrachte die Neugeburt des alten Mannes und wendete sein Schicksal.


    


    Sich selbst überlassen, blieb Alexis auf den Klippen zurück. Mich hingegen nahm die Elbe schweigend an die Hand und brachte mich heim.


    


    Doch weder die Sternelben noch Elin, geschweige denn ich selbst, vermochten mein wüstenleeres Herz zu erreichen. Racheengel? Nein, der glühende Zorn war erloschen, die trauernden Tränen versiegt. Polarkälte hieß der neue Trend.


    Du bist auf dem Weg zu dir selbst, versprachen die Lichtwesen mir einst.


    Närrinnen!


    Diese Misere spielte der Fürstin sämtliche Fäden in ihre Seele.


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Die Zeit der Kämpfe brach an.


    Am nächsten Abend wischte ich Elins ewige Bedenken gegen die gemeinsame Dämonenjagd kalt beiseite. Meiner Beschützerin blieb keine andere Wahl, als mir zu folgen.


    Wir suchten Santa Christiana auf, schöpften dort Lichtenergie. Da ich den Sternelben vorerst stur den Zutritt zu meinem Geist verweigerte, informierten sie Elin darüber, wo in der Stadt sich Dämonen an der Oberfläche zeigten.


    


    Der erste Sprung führte uns in schmuddelige Hinterhöfe von Kreuzberger Mietskasernen aus dem 19. Jahrhundert.


    Sechs Stockwerke hohe, verschachtelte Backsteingebäude erdrückten Handtuch große Innenhöfe, gerade ausreichend für Mülltonnen und Fahrräder. Hier berührte niemals ein Sonnenstrahl den Boden. Schwarze Ecken, wohin das Auge sah, düster befunzelte Eingänge zu Kellern und Hinterhäusern.


    Das warnende Pfeifen der Ratten, ihr Rascheln im Müll, das Gekreische einer Frau, abrupt übertönt durch monotones Geheul der vorbeibrausenden Polizeisirene, erschufen eine morbide Atmosphäre.


    


    Kampfbereit durchstreiften wir vier Hinterhöfe, bis uns die Ausdünstungen der Bestie schließlich zu dem Eingang eines verwahrlosten, mit Graffiti beschmierten Treppenhauses führten.


    Der unachtsame Dämon hatte keine Chance, getroffen von zwei Pfeilen, zerfiel sein Körper.


    


    Elins stille Hoffnung, mein Mordshunger würde rasch verfliegen, erfüllte sich nicht.


    Aus den Hinterhöfen versetzten wir uns an den Eingang des Tunnels im Prenzlauer Berg, wo die U-Bahnlinie 2 unter der Stadt auftauchte.


    Die Sternelben berichteten Elin, hier hinein sei wenige Augenblicke zuvor ein Dämon verschwunden. Ich beschied ihr, am Eingang zu warten und folgte seinem Gestank.


    


    Er erwartete mich streitsüchtig wenige Meter entfernt in dem ohrenbetäubenden Lärm von zwei einander begegnenden Zügen. Sein Angriff peitschte haargenau hinter dem letzten Waggon hervor – und prallte nutzlos gegen die Tunnelwand. Blitzschnell war ich auf seine Seite gewechselt, reichlich spät bemerkte er seinen todbringenden Irrtum.


    


    Zufrieden zu Elin zurückgekehrt, fragte ich stirnrunzelnd: Sehen die Menschen denn unsere Angriffe nicht? Ich denke jedes Mal, das gesamte Stadtviertel erleuchtet durch die Blitze.


    Nein Lilia, sie sehen lediglich Dinge, die sie sehen wollen.


    Mühsam überredete die Elbe mich, unsere Jagd für diese Nacht zu beenden.


    


    Kaum lag ich schlaflos im Bett, meldete sich der zänkische Dämonfürst.


    


    Du vergreifst dich an meinen Dienern, poltert er übellaunig.


    Dir zu Ehren, verkünde ich ihm ansatzweise ehrfürchtig.


    Willst du mich verhöhnen?


    Keineswegs. Um dir eines Tages ebenbürtig gegenüber zu treten, bedarf es der Übung. Ich will dich doch nicht enttäuschen.


    Ebenbürtig? Er denkt nach. Du glaubst also, du hättest diesmal eine Chance?


    


    Sein grauenvolles Gelächter entweicht nur widerwillig meinem Geist. Denn dieses nichtmenschliche Geräusch gleicht, wenn auch untertrieben, einer Mischung von quietschenden Zugrädern und pfeifendem Wasserkessel mit Fingernägeln, die über eine Kreidetafel kratzen, untermalt von einer Dachziegel zerschneidenden Säge. Den Rhythmus im Hintergrund bilden Überschallknaller im Wechsel mit Schnarchern.


    


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Lange bemühte ich mich vergeblich zu begreifen, warum ein Menschenkind erwählt wurde. Endlich habe ich verstanden. Lediglich eine Halbelbe kann den Dämonfürsten in seinem unterirdischen Reich aufspüren. Doch wie soll Lilia diese Aufgabe allein bewältigen?


    


    Elin suchte mich vergeblich im Schlafzimmer, mein Bett war längst kalt.


    Ich stand auf dem mit Tau benetzten Rasen, die eine Zielscheibe vor, die zweite hinter mir aufgebaut, und übte meine Umdrehungsgeschwindigkeit.


    


    Deine Nacht war kurz.


    Anstatt darauf einzugehen, wollte ich von ihr wissen:


    Wie bekomme ich das so schnell hin wie du?


    Indem du deinen Körper nicht mit dem Kopf drehst, sondern deiner Seele den Vorgang überlässt, erwiderte die Elbe resigniert.


    Meine Seele selbst soll kämpfen – auch töten? Das Gehirn revoltierte angesichts dieses ungeheuerlichen, nein, teuflischen Werks, das Elin wie selbstverständlich vorschlug.


    Du lässt deine Seele töten? stieß ich hervor.


    Nicht doch, Lilia, wehrte sie ab. Ihre spürbar mitschwingende Unsicherheit unterstrich noch das Makabre.


    Ohne Absprache wandten wir uns gleichzeitig an die Sternelben.


    Werden unsere Seelen zum Töten missbraucht? fragte ich barsch.


    Lilia, das christliche Gebot, nicht zu töten, damit das Seelenheil bewahrt wird, entspricht lediglich menschlichen Vorstellungen, intonierten sie.


    Ja, und meinen ebenfalls, warf ich dazwischen.


    Sie fuhren unbeeindruckt fort: Elbenseelen begreifen das Töten als Bewahrung des Guten.


    Ach ja? Da habe ich bei Elin aber gerade etwas anderes gespürt.


    Sie seufzten ausgiebig.


    Ihr meint also, der Zweck heiligt die Mittel?


    Dramatisches Seufzen.


    Vielen Dank auch für das üppige Infopaket, verabschiedete ich mich mit gebührendem Sarkasmus.


    Mein Herz raste, aber mein Kopf hakte das Thema postwendend aus blanker Notwehr unverarbeitet ab.


    


    Erbarmungslos braute sich Unheil um ihre irdische Königin auf dem imaginären Schachbrett zusammen. Die Sternelben versagten jämmerlich in ihrer Verantwortung für den von ihnen erschaffenen Zwitter.


    


    Der sonnig milde Herbst mit seinem bunten Blätterzauber verging unbeachtet zwischen Verbrecherjagd und Dämonentod.


    


    Tag und Nacht durchquerte ich mechanisch die Stadt und räumte auf. Ähnlich einem Straßenkehrer oblag mir die Beseitigung des niemals endenden Drecks.


    Der schwarze Fürst beobachtete mein Treiben, ließ mich jedoch vorerst gewähren.


    Joerdis Seele lechzte nach der todbringenden Hatz. Jede Nacht begrüßend, erfrischte sie sich an den Niederlagen des Bösen. Fiebrig nahm sie die Spur dämonischer Feinde auf. Deren Ausdünstungen trieben die Fürstin pausenlos vorwärts.


    Irgendwann kam der Punkt, da sie meinen willenlos gewordenen Körper wie auch meine eingemottete Seele mit sich schleifte.


    


    Die Dämonen durchstreiften, anscheinend sich selbst überlassen, die Straßen auf der Suche nach Opfern. Je kälter und länger die Nächte mit dem unerbittlich nahenden Winter wurden, desto länger schlugen sie zu.


    Allzu oft jagten Elin und ich vergeblich. Der löchrige Untergrund bot den Kreaturen mit jedem Gully, Tunnel, Kellereingang oder Belüftungsschacht vielfältige Möglichkeiten, rasend schnell vor unserer Nase zu verschwinden.


    


    Ich mied Katjas Team, sprang lediglich in Notfällen ein, reduzierte unsere Kontakte auf unvermeidliche Telefonate und Emails.


    Längst kamen keine Freunde mehr in das Gartenhaus. Nach und nach gaben Katja, Raimund, Jay und andere Freunde schulterzuckend ihre Versuche dran, mich aufzumuntern. In ihren Augen steckte eine Fremde in meinem Körper, ratlos standen sie dem Unbegreiflichen gegenüber.


    Elin, die zwangsläufig wieder einmal meine Kälte ertragen musste, litt still vor sich hin.


    Abgenabelt von Empfindungen, ignorierte ich meine verkümmernde Seele. Gefährlich bröckelte ihr Bollwerk zwischen Joerdis Macht und meinem Verstand.


    Die Lichtwesen unternahmen in ihrer Ratlosigkeit rein gar nichts mehr.


    


    Nebel waberte durch die engen Straßen von Friedrichshain, feiner Nieselregen erschwerte uns obendrein die Sicht.


    Kaum ein Auto, geschweige denn Fußgänger, kündete von menschlichem Leben zu dieser mitternächtlichen Stunde. Die Lichter in den Wohnungen erloschen nach und nach, so warfen bloß matte Straßenfunzeln kreisrunde, schmutziggelbe Flecken in das diffuse Dunkel.


    


    Was will der Dämon hier?


    Wenn sie kaum noch Beute auf den Straßen finden, wagen sie sich in die Wohnhäuser vor, wusste die Elbe aus ihren langjährigen Erfahrungen.


    Ja, stimmt, der typische Berliner verschwindet zu Beginn des Winters in seinem Heim wie in einem Kokon. Erst im Frühling schlüpft er daraus hervor.


    


    Wir pirschten auf dem holprigen Gehweg vorwärts. Wegen der windstillen Nebelsuppe verteilte sich der Gestank unseres Gegners über die gesamte Straße, er konnte in jeder lichtlosen Ecke stecken.


    Wenn Dämonen im Licht nicht bestehen können, wieso gehen sie dann in beleuchtete Häuser?


    Dämonen, aber auch wir Elben nehmen euer schwaches elektrisches Licht kaum wahr. Ihnen schadet es nicht, uns nützt es nichts, erklärte Elin.


    


    Tumult drang an mein Ohr, wir sprinteten los. Er kam aus einer kleinen Eckkneipe. Erboste Männerstimmen schälten sich heraus:


    „Schluss mit dem Gelaber, rück das Geld raus. Oder muss ich dir erst eins überbraten?“


    „Es ist hinten.“


    „Hol es. Aber versuch ja nicht, die Bullen zu rufen. Her mit dem Handy.“


    


    Der Dämon lauerte im Hinterzimmer, dort, wo der Wirt neben seinen Tageseinnahmen auch seine illegale Waffe aufbewahrte.


    In eingeübter Arbeitsteilung kümmerte ich mich um den drogensüchtigen Räuber, während Elin das Monster unter Beschuss nahm.


    Doch dem Dämon gelang die Flucht in den kleinen Hinterhof und hinein in den Bierkeller der Kneipe. Dort saß er allerdings in der Falle. Die Elbe feuerte eine Lichtbombe in das schwarze Loch.


    


    Angewidert schickte ich die Pistole des Wirts zur sogenannten Giftkammer ins Kommissariat, betrachtete mitleidlos den zitternden Wirt.


    Ich werde auf die Kollegen warten, sonst prügelt er den Eindringling zu Tode, sobald ich ihm den Rücken kehre.


    


    Die Nacht schritt voran.


    Als ich endlich zu Elin hinaus auf die Straße treten konnte, reichte die Sicht für kaum mehr als eine Armlänge. In stiller Übereinstimmung verschwanden wir nach Hause, wo ich eiskalt eine weitere, blutrote Nadel in den Stadtplan rammte.


    


    Visionen des Grauens suchten mich immer öfter in den wenigen Stunden des Schlafens heim. Die von Dämonengift verdorbenen Seelen der Toten flehten mich um Gnade an, zerrten gar an meinen Kleidern. Angeekelt stieß ich sie mit der Fußspitze von mir. Sie fielen, begleitet von endlosen, hohen Klagelauten ins Nichts.


    Oder der kleine Junge mit dem Saxophon erschien. Er stand unglücklich schluchzend vor der verrammelten Tür seiner Pleite gegangenen Musikschule.


    Ein anderes Mal hockte die alte Frau vom Markt, dem Tode nahe, in ihrer winzigen Wohnung und sehnte sich tränenreich danach, ihren verlorenen Sohn noch ein einziges Mal zu sehen.


    Der Strichjunge aus dem Kinderheim Bärwald schniefte Kokain in der Garderobe einer zwielichtigen Striptease-Bar.


    Raimund flüchtete sich unter der Last geheimen Wissens in eine irre Fantasiewelt.


    Ein endloser Totentanz der Verlorenen. Mahnend zeigten Missbrauchte, Verführte und Verzweifelte ihren Weg in die Hölle auf.


    


    Jeder Albtraum drang in mein Herz ein, schwächte es unerbittlich.


    


    Zu spät. Der Dämon hatte sein grausiges Werk bereits vollbracht, das junge Mädchen lag sterbend auf der Straße.


    Von ihrem Freund per SMS verlassen, bot ihr gebrochenes Herz reichlich Nährboden für die eingehauchte Saat. Als sich der Linienbus näherte, machte sie den einen, letzten Schritt.


    Wir rasten auf das todbringende Monster zu, es verschwand im unterirdischen Dschungel der U-Bahnröhren unter dem Alexanderplatz.


    


    Die Seele von Joerdis trieb mich zur Verfolgungsjagd, ungeachtet des Versprechens an Elin, niemals allein den höllischen Biestern unter die Erde zu folgen.


    


    Ich sprang ihm nach auf die lebensgefährlichen Gleise, weiter in einen stillgelegten Seitentunnel, dann tiefer hinab durch einen Schacht in die halb verschüttete Zisterne. Und sah mich zwei kampfbereiten Dämonen gegenüber. Eine Falle.


    


    Mein Schutzschild entmutigte sie nicht, aber meine rasche Illuminierung entlockte ihnen Laute wüster Verwünschungen. Mit wilden Manövern suchten sie mir Energie zu entlocken, provozierten verschwenderische Blitze.


    Du kannst ja nicht mal ein Schwert halten, höhnte einer der beiden. Willst du hier unten Wurzeln sammeln, Elbenweib?


    Zu siegessicher vernachlässigten sie die Deckung ihrer schutzlosen Körper. Mein rotierend abgefeuerter Pfeilhagel traf sauber doppelt ins Schwarze.


    


    Schwer atmend tauchte ich neben Elin wieder auf. Ihrer stummen Anklage begegnete Joerdis verständnislos. Meine vorgebrachte Entschuldigung glich einer hohlen Phrase.


    


    Je stärker die Fürstin an die Oberfläche drängte, desto schlimmer vermisste Elin das chaotisch unvollkommene, aber warmherzige Menschenkind in mir. Mehr und mehr zog sie ihr Turmzimmer meiner eisig-rationalen Gesellschaft vor.


    


    Ich selbst duldete nichts als Arbeit in meinem Kopf. Fiel den Sternelben keine ein, machte ich mir welche.


    Herbstputz in Haus und Park, Lesen der kompletten Encyclopedia Britannica und der 34 Bände umfassenden Weltgeschichte, sehr selten auch mal Geld unter Bedürftige verteilen.


    Mit Perfektion und Rastlosigkeit gegen Gefühlskälte, wahrlich kein von mir exklusiv erfundenes, sondern ein bei vielen Menschen bewährtes Rezept. Wie hatte ich in meinem früheren Leben gern gelästert? Konsum ist der Analogkäse für Herzlose. Dann musste Arbeit das Aphrodisiakum der Seelenlosen sein.


    


    Mitten in der Nacht schickten uns die Sphärenguckerinnen zu einer wilden Massenschlägerei vor der Discothek „Black Halloween“ in Moabit. Die Polizei war nach dem Fußballspiel im Olympiastadion komplett durch randalierende, besoffene Fans gebunden.


    


    Als wir eintrafen, übten sich schwere Jungs vor der Disco, ausgerüstet mit Schlagringen und Messern, in Drohgebärden, wüsten Flüchen und gut platzierten Faustschlägen.


    Mehrere Dämonen umkreisten sie geifernd, angelockt von der anschwellenden Hasswolke.


    Eile war geboten, schon hauchten sie in die Menge. Das erste Messer blitzte auf, gefolgt von unseren elbischen Lichtkaskaden. Unwillig fluchend ließen die Dämonen von ihrer sicher geglaubten Beute ab und schleuderten, aufs Äußerste gereizt, Würgeringe gegen uns. Mit flammenden Peitschenhieben trieb ich sie ein Stück abseits, dorthin, wo sich Elin postiert hatte. Sie schickte ihnen Pfeile entgegen, die Dämonen nahmen kopflos Reißaus. Zwei kamen lebend davon.


    


    Das Schlägerknäuel zu entwirren oblag mir.


    Eine engelgleiche, leuchtende Gestalt, im Schnitt einen Kopf kleiner als die bulligen Kerle, arbeitete sich mit spitzen Ellenbogen energisch in ihre Mitte vor. Mein Anblick versetzte die muskelbepackte Meute in gaffende Lähmung.


    Dennoch stellte es eine echte Herausforderung dar, von Händen so groß und stark wie Bärenpranken die Schlagringe abzuziehen und ihre Messer daraus zu entwinden.


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Am Abend vor dem 1. Advent wollte ich, davon überzeugt, nun jedem Kampf gewachsen zu sein, unbedingt das berüchtigte Industriegebiet Siemensstadt im Westen von Berlin unter die Lupe nehmen. Niemand versuchte mich aufzuhalten.


    


    Was ich nicht ahnte: Der schwarze Fürst hatte kurzerhand und stillschweigend unsere Spielregeln geändert. Ihm langte mittlerweile das Abschlachten seiner Getreuen. Auf seinen Befehl hin rotteten sich die Sklaven überall unter der Stadt in Gruppen zusammen, neuerdings beaufsichtigt von Anführern.


    Dies alles geschah selbstredend völlig unbemerkt von den Sternelben.


    


    Elin versetzte sich notgedrungen neben mir auf das unübersichtliche Industrieareal mit den Ausdehnungen einer Kleinstadt.


    Sie erwarteten uns! Clever verborgen vor sphärischen Spähblicken in überdachten Ladezonen für Lkw. Die ersten fünf Dämonen griffen an, bevor wir uns überhaupt orientieren konnten. Und es stellten sich nicht etwa die üblichen, berechenbaren Gegner zum Kampf auf. Erstmals mischte ein Anführer mit, tückisch, wehrhaft und, nicht zu vergessen, zum Springen fähig.


    


    Zwischen den alten Fabrikgebäuden entflammte eine Schlacht, bei der wir schnell in Bedrängnis gerieten. Flüchtend sprangen wir umher, verfolgt von den üblen Wesen.


    Elin versuchte, den Sklaven in den Rücken zu fallen.


    Der Anführer forderte mich heraus, trieb mich mit seinen tödlichen Peitschenhieben in die Enge. Ich verfehlte ihn mit jedem noch so gut gezielten Schuss. Seine lichtgeschwinden Bewegungen wie seine pfeilschnellen Sprünge waren meinem Können weit überlegen. Meine Energiereserve sank zu schnell, der Schutzschild nahm von Minute zu Minute ab.


    


    Elin kämpfte verzweifelt, abgedrängt und eingekesselt von Dämonen.


    Schneller, als sie unseren Rückzug fordern konnte, schlug das unberechenbare Schicksal zu.


    Joerdis ungeheure Seelenkraft sprengte sich aufbäumend exakt in dem Sekundenbruchteil frei, als der höllisch spitze Speer des Anführers meinen Schild durchdrang. Die Fürstin aber verwandelte alles Licht, das noch in mir steckte, in eine einzige mörderische Explosion.


    Und so erfüllte sich die alte Traumbotschaft.


    


    Weinend brachte die Elbe meinen leblosen Körper nach Santa Christiana.


    Doch obwohl die Lichtwesen meine Wunde rechtzeitig heilten, Elin mich mit ihrem reichen Tränenstrom benetzte, erwachte ich nicht mehr.


    Die machtvolle Auflehnung der Elbenfürstin hatte unsere ungleichen Seelen endgültig entzwei gerissen!


    


    Elin saß verzweifelt wie niemals zuvor Tag und Nacht an meinem Bett. Unablässig flehte sie das taube Schicksal um Gnade an.


    


    Nach drei Tagen fasste sie ohne die ohnmächtig verstummten Sternelben einen Entschluss.


    Die Elbe erschien bei Alexis.


    


    Mylord, der Augenblick ist gekommen, Euren Schwur gegenüber Lilia einzulösen. Ihre Seele stirbt.


    Bestürzt hörte er von den üblen Vorgängen, bedrängte die Elbe mit Fragen. Doch sie wehrte ab, kehrte schleunigst zurück an mein Bett.


    


    Am nächsten Morgen flog Alexis mit der Frühmaschine nach Berlin.


    Mittags öffnete Elin ihm stumm vor Erschöpfung die Haustür, geleitete ihn hinauf an mein Bett.


    Das bleiche Antlitz einer Toten, nur Lügen gestraft von flachen Atemzügen, prallte auf seine Seele. Alexis unartikulierter Laut größter Qual malträtierte die Gruftstille des Hauses.


    Die Elbe zog sich mit zaghaft keimender Hoffnung zurück.


    


    Sagt mir, was ich tun soll! rief Alexis die Sternelben an.


    Lass deine Seele zu ihr sprechen.


    Sanft nahm er meine Hände, schloss die Augen, befahl seinem Geist zu schweigen. Reglos dasitzend, brachen seine Gefühle hervor. All die Sehnsucht, die Hoffnung und das Begehren, die seine Seele mit meinem Namen verband.


    Lilia!


    Fortwährend rief seine Seele.


    


    Nach ewig erscheinender Zeit glaubte er, eine weit entfernte Stimme zu vernehmen.


    Du hast mich im Stich gelassen.


    Ich war noch nicht bereit, Lilia.


    Willst du meine letzten Schritte in den Tod begleiten?


    Leben, Lilia! Wir werden leben!


    


    Alexis unerschütterliche Hoffnung und tiefe Liebe rührten nicht etwa mein Herz, sondern Joerdis Seele. Doch die meine war beinahe erloschen, nur ein schwaches Glimmen zum Abschied noch. Sie wollte in Frieden sterben, dem mächtigen und grausamen Zwilling endgültig entfliehen.


    Da wandelte sich Joerdis Seele, begann zu weinen angesichts ihrer todbringenden Verwüstung. Endlich fühlte, ja verstand sie die zarte Schönheit der menschlichen Seele, die ihr innewohnende, geheimnisvolle Magie der Liebe.


    Ganz sacht nahm sie den allerletzten, wertvollen Funken in sich auf.


    Die eine Seele wurde geboren.


    


    Im düsteren Zwielicht des winterlichen Morgengrauens erwachte ich erstmals.


    Ein junger Mann schlief in einem fremden Sessel neben meinem Bett.


    Mühsam kämpfte sich mein Gehirn wach, versuchte verzweifelt, ein chaotisches Bündel an Erinnerungsfetzen zu entwirren. Vor meinem inneren Auge waberte ein undurchdringlicher Schocknebel heran. Hilflos rief ich nach Elin.


    Lilia.


    Mehr brachte sie nicht heraus.


    Die Elbe stand mit Tränen gefüllten Augen vor mir, während ich vollends in dem Nebel versank.


    


    Mittags schien die Wintersonne auf mein Gesicht, täuschte rosiges Leben darin vor.


    Alexis, flüsterte ich.


    War er es oder saß ich träumend einer Teufelei des Dämonfürsten auf? Noch immer verweigerte sich mein Geist, den inneren Nebel zu lichten. Alexis hob mich aus dem Bett, trug mich zum Auto und stürzte sich todesmutig in den deutschen Rechtsverkehr.


    


    Gemeinsam mit Elin drapierte er den willenlosen Körper in Santa Christiana auf dem Kissen. Die Sternelben verliehen mir neue Kraft, weit mehr Energie denn je sog mein Körper gierig in sich auf. Doch mein Verstand schwieg unerreichbar unter dem Zangengriff des schweren Schocks.


    


    Joerdis Seele aber schaute streng die Sternelben, verurteilte ihre Unwissenheit wie ihr Versagen. Dann suchte sie vorsichtig, mit tastendem Leuchten einen Weg in meinen Geist.


    Schüchtern grüßte ich die Fürstin, befragte sie nach dem befreienden Schlüssel:


    Wer bin ich nun mit dir?


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Wehe uns! Die Menschenkinder allein flickten das Schicksalssiegel.


    


    Aufwachen, Schlafmütze! Oder willst du den 2. Advent auch noch verpassen?


    Blinzelnd neckte ich die Elbe.


    Du bist ja bloß scharf auf meine Weihnachtsdekoration.


    Aber mindestens, und die ist überfällig. Also raus aus den Federn und frisch ans Werk.


    Alexis? Hier?


    Hat bereits gefrühstückt.


    Bitte, Elin, langsam. In meinem Kopf schwirren ein paar merkwürdige Puzzleteile herum.


    Dann geh runter! sprachs und verschwand.


    So aufgekratzt hatte ich sie nie zuvor erlebt.


    Nachdenklich stellte ich mich unter die Dusche, trödelte extra lange herum.


    Alexis, hier?!


    


    Kaum in der Küche, streckte er seinen Kopf herein.


    „Darf ich Mylady untertänigst Gesellschaft anbieten?“


    Noch höflich ausgedrückt, gaffte ich ihn, den Jüngling, von oben bis unten an, einschließlich das Ganze rückwärts. Er sah dermaßen unverschämt klasse aus! Meine versuchsweise Beschreibung, also schokobraune Augen, lakritzschwarze Haare, kleine Marzipanohren und eine chillischarfe Nase, könnte fast als Beleidigung missverstanden werden.


    „Rundum liften lassen, du weißt schon“, ahmte er meinen alten Spruch breit grinsend nach.


    


    Das Frühstück erforderte umgehend ungeteilte Aufmerksamkeit, allerdings hielt sich die leichte Wangenröte hartnäckig. Gefühlstechnisch befand ich mich inmitten Elgars „Chanson de matin“. Alexis wirkte so irritierend anders, fremd – sexy.


    


    „Lil, lass uns einfach nochmal von vorne beginnen. Was meinst du?“


    „Seit wann sprichst du deutsch?“ lenkte ich ab.


    „Eine schlaue junge Dame erklärte mir unlängst, dies sei lohnenswert, um fremde Herzen zu erobern“, merkte er schmunzelnd an.


    


    Es war wundervoll, Elin und auch ihn so fröhlich, so unbeschwert zu erleben. Doch mein befreites Herz, registrierte ich, hing bleischwer in den Fängen dunkler Vorahnungen.


    Alexis spürte den malträtierenden Schatten und hockte sich neben mich.


    „Du darfst nicht aufgeben“, bat er eindringlich.


    Vor seinen betörenden Augen die meinen niederschlagend, erwiderte ich: „Ja, du hast recht.“


    


    Trotzig zauberte ich einen Adventskranz auf den Tisch, zwei Kerzen flammten auf.


    „Komm mit, wir kitschen das Haus voll.“


    Lachend stürmte ich hinaus.


    Halt! Jay und Schorsch schlafen garantiert noch, das ist die Gelegenheit.


    Schon wirbelte ich über das Grundstück, wand Tannengirlanden nebst Lichterketten und Schleifen um Säulen und über Balkone, erschuf festliche Gestecke mit Windlichtern darin vor sämtlichen Eingängen.


    Alexis schaute bewundernd zu.


    


    Katja ist bereits versorgt.


    Ihre Antwort erfolgte schneller, als mein schlechtes Gewissen zu Ende fragen konnte.


    „Du kannst mit meinem Workpad umgehen?“ schlussfolgerte ich.


    „Ah, Mylady pflegen weiterhin die Kunst wilder Gedankensprünge. Jawohl, absolut faszinierend, der Zauberkasten.“


    In Wahrheit wusste er mittlerweile mehr über den neuesten Stand der Technik als ich.


    Katja und all meine Freunde, wie mein Herz sie nun vermisste.


    „Bin gleich wieder da.“


    


    In Jays Küche organisierte ich ein liebevoll dekoriertes Frühstück und legte gleich meine Einladung für die Weihnachtsfeier dazu. Oben ging die Schlafzimmertür, schnell entwischte ich.


    


    „Sag jetzt noch, du stehst obendrein auf Nikolausbesuche“, frotzelte Alexis.


    „Aber unbedingt! Knecht Ruprecht hat hier allerdings Hausverbot, falls du darauf spekulierst, dass der mir mal gründlich den Hintern versohlen soll. Du bringst mich da übrigens auf eine grandiose Idee.“


    Alexis schnaufte mit aufgeblähten Backen über die wilden Kamikazesätze.


    „Hirnlifting vergessen?“ frotzelte ich gnadenlos zurück.


    


    Montagmorgens sahnte der Pförtner eine üppige Ausbeute an Schweigesüßem vom Nikolaus ab. Mit Jutesack über dem Rücken, Rute am Gürtel und einer wild läutenden Glocke in der Hand platzte ich absichtlich verspätet in die Teambesprechung des Kriminalkommissariats.


    „Hohoho! Prügel oder Pfeffernüsse?“


    Mein Glucksen über ihre reihum fassungslosen Gesichter bahnte sich unaufhaltsam seinen Weg. Als vor ihnen aus dem Nichts große Weihnachtsteller, beladen mit Keksen und Kuchen, erschienen, erschallte ein sehr gemischter Chor.


    „Lilia?!“


    Lachend verteilte ich liebevoll dekorierte Naschpäckchen und schmatzte dazu Küsschen auf ihre Wangen.


    


    Nachdem sich der spaßige Tumult beruhigte, fragte Katja munter: „Wer meldet sich freiwillig für den Dienst zwischen Weihnachten und Neujahr?“


    Rachels Arm schnellte hoch, prompt gefolgt von John. Missmutig blickte sie von ihrem weitest möglich entfernten Platz zu ihm herüber.


    


    Am Ende der Sitzung hielt John mich auf.


    „Schön, dass du wieder die Alte bist.“


    Aber er wollte natürlich etwas völlig anderes.


    „Nein, John, ich kann dir Rachel nicht in die Arme hexen.“


    „Sie und Jan sind unzertrennlich, die nehmen mich nicht mal auf ein Glas Bier mit“, jammerte er.


    Zum zweiten Mal las ich ihm die Leviten.


    „Interessiere dich zur Abwechslung wirklich mal für andere. Oder weißt du ein Weihnachtsgeschenk, über das Rachel total überrascht und begeistert wäre?“


    „Häh!?“


    „Genau.“


    


    Meine Freunde gingen wieder ein und aus, beäugten neugierig Alexis und zwinkerten einander mit wissendem Blick zu. Schnell entstand in ihren Köpfen die Theorie, mein mieses Verhalten der vergangenen Zeit sei Liebeskummer von der schlimmsten Sorte geschuldet gewesen.


    


    Alexis und ich besuchten Theateraufführungen, schlenderten durch Museen, genossen Opern oder probierten vegetarische Restaurants aus, wann immer unsere Arbeit es gestattete.


    Nur eines vermied ich um jeden Preis: einen Abend mit Alexis allein zuhause.


    


    Hartnäckig bestanden Elin und Alexis darauf, dass einer von beiden mich zur Sicherheit begleitete, wann immer ich in der Stadt gebraucht wurde. Da Mylord allerdings die Gabe des Seelensprungs fehlte, bedeutete das ätzenderweise, sich wieder stundenlang mit dem Auto durch die vorweihnachtlichen Staus zu knüppeln.


    Einmal stellte ich kurzerhand Alexis mitsamt dem Wagen am Straßenrand ab und vollzog den lebensrettenden Sprung.


    


    Die Dämonen blieben vorerst von uns unbehelligt. Ihr Fürst widmete sich anscheinend, nachdem er glaubte, mich in der Siemensstadt dauerhaft in Angst versetzt zu haben, ohne Eile seinem neuen Schachzug.


    Inständig hoffte ich, er möge noch Jahre damit zubringen.


    


    Jeden Morgen weit vor Sonnenaufgang trainierte unser Trio hart. Wobei ich die erbarmungslos Antreibende war. Denn das fehlgeschlagene Kräftemessen mit dem dämonischen Anführer hatte eine nachwirkende Lektion über meine Kampfkunst beziehungsweise Mängel an selbiger hinterlassen.


    Doch es vergingen Tage, bis wir erkannten, wie gut unsere Fähigkeiten harmonierten. Alexis, der vortreffliche Schwertkämpfer, Elin als erfahrene Strategin und ich selbst mit lichtgeschwindem Kampf unter Joerdis Regie.


    Ja, ohne eigene Seele gab es gegen den Seelenkampf keinerlei Widerstand mehr.


    


    Von Hund und Katze hin zu Bruder und Schwester, so würde ich treffsicher beschreiben, was sich zwischen Alexis und mir abspielte. Eine warmherzige Geschwisterliebe, untermauert von gleichen Interessen und gemeinsamen Zielen.


    


    Einerseits verlangte das Gesetz der Vernunft, keine Liebelei am Rande des Abgrunds zu entfachen. Andererseits besaß ich keine schmachtende Menschenseele mehr. Und drittens gingen mir die Argumente aus. Was viertens ohnehin egal war, weil Mylord meine offensichtliche Distanz als ein vorübergehendes „bis hier und nicht weiter“ deutete. Ich wusste, was ich nicht wollte. Oder wusste ich gar nicht, was ich wollte?


    Alexis beobachtete mich, Elin hingegen observierte uns Zwei regelrecht.


    Nie allein im Dauerrummel.


    


    Absolut zwangsläufig tauchte ich am Morgen des 24. Dezember in Schottland am Rande des sturmgepeitschten, donnernden Atlantiks auf.


    Endlich Ruhe! Zurückgeworfen auf mich selbst, schwappten überfällige Einsichten dankbar in Wellen durch meine grauen Zellen.


    Der spaßige Zirkus der vergangenen zwei Wochen hätte der alten Lilia gefallen. Doch nach der dämonisch-elbischen Schocktherapie war ich nicht nur mächtiger, sondern erheblich reifer geworden. Vielleicht trat ein schwaches Abbild der Fürstin hervor. Womit erstmals der wundeste, verdrängte Punkt zur Sprache kam. Mir gehörte das Herz, aber Joerdis die Seele. Das Herz hatte sich verliebt, ihre Seele nicht.


    Sicher, kein Mensch kann sich solch ein bizarres Innenleben ausmalen. Eine unbeteiligte Seele guckte dem Rest wie ein Voyeur bei seiner Romanze zu? Also wirklich! Bei dem Stoff für einen Liebesroman würden die Lektoren sofort den Papierkorb bedienen, und zwar noch bevor sie merken würden, dass das Happy End fehlt, kommentierte mein Alter Ego genüsslich. Erspar uns deinen triefenden Sarkasmus, schnauzte ich zurück. Und fügte nach einer Atempause geradezu flehentlich an: Ich will leben. Die Zeit dafür ist abgelaufen, am Neujahrstag wird der Dämonfürst sein magisches Zeichen setzen. Vielen Dank auch für deine aufmunternden Worte.


    Die Traumbotschaft dazu war unmissverständlich gewesen. Mein leidgeprüftes Herz begann zu weinen.


    


    Alexis ist deiner noch nicht würdig. Warte.


    Dröhnender hätte der sphärische Paukenschlag nicht ausfallen können, um unseren Disput zu beenden.


    Worauf warten?


    Sein Schicksal wandelt sich.


    


    Pflichtschuldigst kehrte ich heim.


    Elin wartete bereits ungeduldig, sah mir rasch in die noch unverhüllten Augen, stutzte, erschrak.


    Es tut mir furchtbar leid, Lilia.


    Ausgerechnet jetzt kam Alexis dazu.


    „Hey, wo hast du gesteckt?“


    Ich drehte mich zu ihm um, blickte ihn an.


    „Am Meer.“


    Sein langsames Begreifen anzusehen war schwer ertragbar.


    Traurig schloss er seine Arme um mich und flüsterte: „Ich werde warten. Und bis dahin sollst du den besten, treuesten Freund aller Zeiten bekommen.“


    Seufzend schmiegte ich mich an ihn.


    Elin ließ uns beruhigt allein.


    


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Erst nach den feucht-fröhlichen Weihnachtstagen eröffnete ich meinen Gefährten, was uns am Neujahrstag erwarten würde.


    Bist du sicher, dass uns der Dämonfürst verrät, wo in Berlin er steckt? fragte Alexis skeptisch.


    Ich kenne seine Aufenthaltsgruft bereits. Es ist die Spandauer Zitadelle am äußersten Westrand der Stadt. Im Mittelalter als militärisches Bollwerk und Kerker erbaut. Eben deshalb denke ich, er will uns mit seinem Zeichen von einer Falle ablenken.


    Elin warf ihre makellose Stirn in Furchen.


    Es sähe ihm ähnlich, andere für sich die Drecksarbeit erledigen zu lassen. Dennoch müssen wir mit ihm rechnen, spätestens wenn seine Sklaven versagen.


    Meine alte Angst um Elins Leben kroch hervor.


    Was auch geschehen mag, wir dürfen uns nicht trennen lassen.


    Sowohl Alexis als auch mir selbst schärfte ich ein, niemals, niemals den Dämonen unter die Erde zu folgen.


    


    Die Tage bis Silvester verbrachten wir mit zusätzlichem Training.


    Alles Schlechte dieser Stadt schien erlahmt oder verschüttet unter glitzerndem Neuschnee. Alexis kindliche Begeisterung für die weiße Pracht gipfelte in zwei lebensgroßen Elben – mit Flügeln! – die er beidseitig des Treppenaufgangs erschuf. Jay schnappte fast über vor Entzücken, als er vorbeikam, um Küchenhilfen für die Vorbereitung ihrer Silvesterparty im Vorderhaus zu rekrutieren.


    „Küchenarbeit?“ echoten wir im Chor.


    


    Alexis und ich enterten Jays Küche und machten kurzen Prozess mit dem Buffet. Anschließend kippten wir Schorsch aus seinem Stör-mich-nicht-ich-bin-faul-Lesesessel. Danach zogen wir zu viert los in den Wald. Ein letztes Mal sorglos die Stille der Natur genießen, im rötlichen Sonnenlicht baden und mit Schneebällen herumtoben.


    


    Da sich Schorsch ein Kostümfest gewünscht hatte, stand ich abends enthusiastisch im Kleiderschrank und zauberte mir ein Kostüm nach dem anderen auf den Leib. Oben nackt, unten Schneewittchen hielt ich wie erstarrt inne. Etwas schmorte in meinem Hinterkopf, wollte beachtet werden. Mit geschlossenen Augen öffnete ich meinen Geist. Wirre Bilder tanzten darin: Kostüme, Feuerwerk, Gartenhaus, Elin, Blitze. Sie fügten sich zusammen.


    Diese Bestie! Nach dem Verklingen des Neujahrsläutens um Mitternacht greifen die Monster auf Befehl ihres Fürsten mein Haus an. Dort würde Elin allein hocken, weil Alexis genau in jenem Moment für die Partygäste ein Feuerwerk auf der Straße zaubern wollte.


    


    Fünf Minuten vor Mitternacht übergab Alexis mit größtem Bedauern die Zündung für sein grandioses Feuerwerk an Schorsch.


    Schleunigst huschten wir zum stockdunklen Gartenhaus hinüber und entledigten uns der prächtigen, allerdings unbequemen Rokoko-Kostüme. Elin hielt sich wachsam im Turmzimmer bereit.


    


    Durch die geschlossenen Fenster konnten wir das Nahen der Dämonen nicht riechen. Aber das erwies sich ohnehin als überflüssig. Sie verrieten ihre Anwesenheit, weil diese Idioten beide Schneefiguren vor dem Eingang zerschossen. Als Antwort schickte Elin eine Leuchtkugel über das Haus, die den Park in helles Licht tauchte, bunt gesprenkelt mit Feuerwerksglanz.


    Wie die Dämonen höhnten! Sie glaubten wohl, die Elbe würde um Hilfe rufen.


    Wir nahmen die Stinkstiefel, indem wir lautlos hinter der Rückseite des Hauses hervorkamen, unter Beschuss. Gleichzeitig zielte Elin vom Dach aus. Das feige Pack floh panisch.


    


    Wie sind die Dämonen trotz Schutzschild auf das Gelände gelangt? lautete meine drängendste Frage.


    Schnell, spüren wir ihnen nach, bevor sich der Gestank verflüchtigt, riet Elin.


    Am Ufer des lediglich am Rand zugefrorenen Sees trafen wir zusammen. An seiner schwefelblasigen Oberfläche dümpelten tote Fische.


    Der See muss eine Verbindung nach draußen haben, die die Bestien nutzen konnten. Lasst uns die Lücke sofort schließen, mahnte Alexis.


    Gemeinsam spannten wir eine Schutzglocke über das Wasser.


    


    Anschließend hieß es, vor dem Kamin bis zum Ende der Mitternachtsmesse in Santa Christiana abzuwarten. Denn unsere Energiereserven waren beträchtlich geschmolzen, die Nacht noch lang.


    Du siehst seine Pläne, grübelte Mylord.


    So einfach funktioniert es leider nicht. Aus einer Vorahnung die vermeintlich richtigen Schlüsse ziehen kann schnell auf tödliche Irrwege führen.


    Elin nickte bestätigend.


    Unausgesprochen herrschte dennoch Übereinstimmung, dass der Fürst mit diesem Angriff seine kurzzeitige Schonfrist beendet hatte.


    


    Bevor unser Trio zwei Stunden später die Kirche verließ, entdeckte die Sphäre sein Zeichen. Über der Zitadelle war ein schwarzer, vierzackiger Stern erschienen.


    Vierzackig, wie der Grundriss des Gemäuers, fügte ich in Gedanken hinzu.


    Und nun? fragten Elin und Alexis im Duett.


    Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf mich.


    Er wird sich melden.


    


    Und genau das tat der Dämonfürst, kaum dass ich in meine Bettdecke eingekuschelt war.


    


    Gefällt dir mein Stern, Joerdis?


    Ein bisschen duster geraten, falls du meine ehrliche Meinung hören magst. Deine Diener haben übrigens echt jämmerlich versagt. Ich hoffe, dein nächster Schachzug bereitet mehr Amüsement.


    Wütend schnaubt er: Sie wurden bestraft!


    Mehr fällt ihm dazu nicht ein?


    Stattdessen kommt sein übliches Geläster:


    Musst du dir jetzt schon Verstärkung bei niederen Halbwesen erbetteln?


    Aber, aber, sei doch nicht gleich neidisch auf mein Spielzeug, tadele ich ihn.


    Ah so?!


    Die Ankunft von Alexis verwirrte ihn.


    


    Der Januar neigte sich seinem Ende entgegen, ohne dass sich der schwarze Fürst nochmals regte. So sahen wir uns zur Untätigkeit verdammt.


    


    Am 30. Januar berichteten die Sternelben von Dämonenrotten mitsamt Anführern, die im Wedding, in Pankow und in Tiergarten auftauchten. Der Fürst unternahm seinen nächsten Schachzug.


    Elin plädierte für Angriff. Alexis vertrat eine ähnliche Meinung.


    Wir dürfen ihnen die Stadt nicht ungestraft überlassen.


    Joerdis Seele drängte ebenfalls. Ich hingegen schöpfte aus dem Wissen des schottischen Klosters.


    Der Dämonfürst will die Spielregeln bestimmen. Wir sollen ab sofort in endlosen Kämpfen aufgerieben werden. Entscheidend ist also folgende Frage: Womit würden er und seine Banden keinesfalls rechnen?


    Meine Mitbewohner schüttelten ratlos ihre Köpfe. Die Lösung lag garantiert direkt vor meiner Nase, nur halt im toten Blickwinkel.


    


    Den Kopf schwer auf die Hände gestützt, kochte ich am Küchentisch stundenlang Gehirnschmalz auf.


    „Wir machen jetzt einen Spaziergang, damit du mal an die frische Luft kommst“, verordnete Alexis.


    


    Auf dem Weg durch die Straßen des Viertels gelangten wir an den kleinen Park. Das laute Krächzen auffliegender Krähen erhob sich über unseren Köpfen. Die Vögel kreisten ein paar Runden um den Wipfel einer kahlen Eiche, bevor sie mit weiterem Spektakel erneut auf seinen Zweigen landeten.


    Das ist die Lösung!


    


    Mit Alexis im Schlepptau hastete ich nach Hause, holte den gespickten Stadtplan aus dem Keller, entfernte sämtliche Nadeln und rief dann nach den Sternelben.


    Wo genau sind die Dämonenhorden aufgetaucht?


    Nur drei schwarze Nadeln sausten hinab.


    Wo verschwanden sie im Morgengrauen?


    Drei rote Nadeln schossen exakt neben die schwarzen.


    „Jetzt ist die Dämonenbrut fällig!“ erschallte mein Schlachtruf durch das Haus.


    


    Der Haken meines kühnen Plans, den ich umgehend meinen Mitstreitern erläuterte, lag auf der Hand. Die Falle würde garantiert nur einmal funktionieren. Also mussten wir uns für die drei Löcher, in denen seine Sklaven hausten, aufteilen. Jeder wäre auf sich allein gestellt.


    Elin schüttelte unwillig den Kopf.


    Alexis deckte erbarmungslos die Schwachstellen auf.


    Weder wissen wir, wie groß ihre Verstecke sind, noch ob wir sie leer vorfinden. Außerdem kann Elin nicht hinab. Und wie willst du den Dämonfürsten von unserer Aktion ablenken?


    Ergeben trat ich den zu heiß gestrickten Plan in die Tonne.


    Ihr habt recht, besser wir begnügen uns mit einer Falle.


    Blieb noch das Ablenkungsmanöver. Gewiss beobachtete er seine Meute, begierig unsere Niederlage erwartend.


    Ich grinste teuflisch.


    Elin, könntest du neben seinen schwarzen Stern über der Festung einen weißen hinzufügen?


    Diese Idee verschlug ihr vollends die Sprache.


    Und vielleicht könnten ihn die Sternelben ein wenig anstrahlen, fügte ich an.


    Das soll reichen? Alexis verstand nur Bahnhof.


    Für ein gutes Rätsel vergisst er alles, gab ich schulterzuckend zurück. Oder hast du eine bessere Idee?


    


    Pünktlich zu den Mitternachtsschlägen der Spandauer Rathausuhr erleuchtete der weiße Stern über der Zitadelle. Die Sternelben warfen mit Lichteifer einen Strahl über ihn, der als gezackter Kegel auf den Turm des mittelalterlichen Gemäuers fiel. Zu gerne hätte ich mir das Schauspiel selbst angesehen.


    


    Alexis startete als erster mit meinem Wagen nach Wedding zu dem alten Kriegsbunker, unserem ausgewählten Ziel.


    Die schwarze Meute war bereits früh abends ausgezogen, um Menschen zu verführen, genauestens beobachtet von den Lichtwesen.


    Erst im letzten Moment würden Elin und ich dorthin folgen. Angespannt starrte ich auf mein Handy, zuckte zusammen, als es vibrierte.


    „Ich bin da, kommt herüber“, vermeldete Alexis.


    Wenige Sekunden später standen wir vor dem Ungetüm aus Stahlbeton am Rande des Humboldthains.


    „Ihr habt eure Bunker oberirdisch gebaut?“ staunte Mylord, als ob wir es hier mit dem 8. Weltwunder zu tun bekämen.


    „Ja, und zur perversen Krönung setzten die Nazis noch Flakgeschütze oben drauf, während unten drin Mütter mitsamt Kindern um ihr Leben zitterten.“


    Ein perfekter Ort für Dämonen, vollgesogen mit Angst, Hass und Tod.


    


    Elin entriegelte die Stahltür, kampfbereit schossen wir Leuchtbomben hinein. Nichts rührte sich. Etliche stählerne Treppen und Türen schälten sich aus der Dunkelheit, außerdem ein Belüftungsschacht.


    Wir müssen hinein, anders lassen sich die vielen Schlupflöcher kaum abdichten, stellte Alexis fest.


    Ist das okay für dich? fragte ich Elin.


    Sie nickte gequält.


    Beeilen wir uns.


    


    Der würgende Gestank verlieh unserer magischen Arbeit geradezu Flügel. Denn die frische Luft des Parks weigerte sich, durch die offene Tür hereinzuströmen. Wir blockierten die Fluchtpunkte mit extra starken Lichtsperren.


    Gerade noch rechtzeitig bemerkte ich Elins schwindende Sinne und brachte sie schleunigst hinaus. Alexis kontrollierte ein letztes Mal unsere Überraschungsinstallation, dann brachen wir ziemlich groggy nach Santa Christiana auf. Kür beendet, nun hieß es abwarten.


    


    Wir überredeten die Elbe, länger in der Kirche zu bleiben. In der Zwischenzeit fuhren Alexis und ich erneut mit dem Auto zum Bunker.


    


    Am Rande des Parks harrten wir bis kurz vor der Morgendämmerung aus.


    


    Sie sind unterwegs, meldeten die Sternelben.


    Kurz bevor die Dämonenhorde lärmend von der anderen Seite in den Humboldthain einfiel, schlüpfte die Elbe zu uns in den Wagen. Auf gar keinen Fall durften sie unsere Anwesenheit riechen.


    Elin und ich mussten mit Hilfe der Sternelben präzise jenen Augenblick für unseren Sprung abpassen, in dem die Dämonen in den Bunker drängelten. Überdeutlich trat zutage, wie wenig uns Alexis im Ernstfall nützte. Er musste zu Fuß auf den Hügel sprinten.


    


    Angriff! erklang das sphärische Startsignal.


    Mit voller Leuchtkraft, ein glühendes Seil zwischen uns gespannt, trieben Elin und ich die letzten Monster in den Bunker. Wilde Schreie ertönten aus seinem Innern, erste Geschosse flogen heraus. Wir knallten die Stahltür zu.


    Endlich kam Alexis keuchend angeschlittert. Keine Sekunde zu früh, krachend flog die Tür wieder auf. Sofort blockierten wir Drei gemeinsam den breiten Ausgang mit unseren Körpern. Alexis erledigte die vorderste Reihe mit seinem Schwert, Elin schoss Pfeile und ich selbst Lichtbomben in die hinteren Winkel. Pech für ihren Anführer, der sich eben dort abmühte, eine Lichtsperre zu brechen.


    


    Abschlachten – Gestank – Kreischen. Ein barbarischer Schlachthof für Dämonen. Kann eine reine Seele dabei noch triumphieren? Joerdis konnte!


    


    Bei Sonnenaufgang breitete sich friedliche Stille über dem Bunker aus. Bald würden an seinem Hang, wie jeden Tag, fröhliche Kinder unbekümmert auf ihren Schlitten hinabsausen.


    Unser Trio hingegen fuhr heim. Zu den federleichten Klängen von Debussys „Clair de lune“ sank ich in den Schlaf.


    


    Die brutale Stimme des Dämonfürsten brüllte derart donnernd, dass ich aufwachte.


    Das wirst du mir büßen, Joerdis!


    Gefällt dir mein Spiel doch nicht? schmolle ich inbrünstig. Meine schöne Lichtinstallation? Du hast doch sicher schon ungeduldig auf den nächsten Coup gewartet.


    Über meinen Nonsens vergisst er völlig, was er ursprünglich wollte.


    So?! Du bist anmaßend und hitzköpfig – ich werde dir gebührend antworten.


    


    Der Schlaf dieses Morgens bescherte obendrein eine weitere, grauenerregende Traumbotschaft:


    


    Elin und ich, umzingelt von Dämonen. Kein Weg hinaus. Ihre Schwerter über unseren Köpfen kreuzend, binden sie uns. Der schwarze Fürst höchstpersönlich erscheint.


    Siegesgewiss verkündet er mit verächtlicher Stimme: Ich dachte, du möchtest deiner Dienerin gerne beim Sterben zusehen.


    Ohnmächtig fordere ich ihn heraus.


    Bist du etwa zu feige, gegen mich selbst anzutreten?


    Schweig! Du wirst mein köstliches Nachtmahl sein.


    Meine Gedanken überschlagen sich.


    Wo bleibt Alexis?


    


    Voll aufkeimender Sorge erwachte ich endgültig. Die Sternelben bekamen dies mit einem Fragenbündel zu spüren.


    Wann wird Alexis uns verlassen?


    Sehr bald. Der Dämonfürst hat beschlossen, einige Untertanen nach Schottland zu entsenden. Er will Alexis aus dem Weg schaffen.


    Sekunde mal. Warum fangen wir die Meute nicht ab, bevor sie das Land verlässt?


    Du kennst die Gefahr, in das Schicksal einzugreifen, Lilia. Dem Dämonfürsten ist Alexis ein beachtlicher Dorn im Auge. Aber du bist die Bewahrerin seines Lebens.


    Notgedrungen beugte ich mich der neuerlichen Herausforderung.


    Muss Elin wirklich sterben?


    Wenn sie stirbt, wird der weiße Turm das Schachbrett betreten, so lautete die Prophezeiung. Doch nun verändert sie sich.


    Unzufrieden über ihre verschwommenen Allgemeinplätze versuchte ich hartnäckig, der Sache anders herum auf den Grund zu gehen.


    Wenn Elin überlebt, siegt dann der schwarze Fürst?


    Deine Macht lässt die Prophezeiungen fließen, wie du weißt, mogelten sie sich um die nicht verfügbare Antwort.


    Die Sternelben gaben mir also ernsthaft zu verstehen, dass die Prophezeiungen keinen Cent mehr wert waren.


    Stattdessen ordneten sie aus befehlsgewohntem Himmel plötzlich eine Ausgrabung an.


    Suche das verschollene Pergament der askanischen Seherin.


    Macht ihr Witze?


    Lilia!


    Zum Kuckuck! Was soll denn der Mist jetzt? Warum sagt ihr mir nicht einfach, was in dem blöden Pergament drinsteht? zeterte ich bockig.


    Keine Auskunft unter diesen Fragen.


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Meinen priesterlichen Freund erwischte ich unterwegs per Handy.


    „Raimund, hast du am Nachmittag eventuell Zeit für mich?“


    „Ja gerne. Um 5 Uhr nach der Taufe?“


    „Prima, bis dann.“


    


    Pünktlich klingelte ich am Pfarrhaus.


    „Was schleppst du da an, einen Werkzeugkasten?“


    „Der Mensch braucht kreative Herausforderungen.“


    Beim Tee fragte ich unverfänglich: „Hättest du Lust, ein Buch über deine Kirche zu schreiben?“


    „Dafür benötige ich Werkzeug?“ konterte er lachend.


    „Gar kein schlechter Einstieg. Zumindest, sofern sich unter Santa Christiana tatsächlich ein vergessenes Archiv befindet“, grinste ich.


    „Was sagst du da? Ein Archiv?“ rief er elektrisiert.


    „Wollen wir nachschauen?“


    „Kein Scherz?“


    „Wie lange kennst du mich jetzt?“ gab ich tadelnd zurück.


    


    Raimund hastete so eifrig mit seinen langen Beinen zur Kirche hinüber, dass ich kaum Schritt zu halten vermochte.


    Dem Mittelgang folgend, kamen wir unterhalb der Orgel zu stehen.


    „Hier befindet sich der Eingang.“


    „Lilia, das sind Grabplatten.“


    „Wirklich? Dann übersetze doch mal, was auf dieser hier eingemeißelt wurde.“


    Er kniete sich vor das vermeintliche Grab, entzifferte mühsam die über Jahrhunderte hinweg von Füßen abgeschliffene Steinmetzarbeit in lateinischer Sprache.


    Laut las er vor: „Der Weg hinab führt in das Licht.“ Vollends verblüfft stieß er aus: „Unglaublich! Wieviele tausend Mal ich da wohl schon achtlos drüber gegangen bin.“


    „Wunder über Wunder“, neckte ich ihn. „Ich muss die Platte vor dem Öffnen erst lockern.“


    Mit Hammer und Meißel bearbeitete ich die Fugen, ständig auf der Hut, die Platte könnte springen.


    


    „So, das sollte reichen. Wenn du keine Magie sehen möchtest, dreh dich kurz mal um.“


    Tapfer, weil vor Spannung fast platzend, verfolgte Raimund die Öffnung des Eingangs. Ein beängstigend schmaler, steiler Abgang in die Finsternis gähnte uns an. Unsere Taschenlampen aus dem Werkzeugkasten erfassten ausgetretene Steinstufen, dick mit Staub überzogen. Äußerst vorsichtig wagten wir uns die acht Stufen hinunter.


    


    Der Raum unter der Kirche war so niedrig, dass Raimund nur gebückt darin stehen konnte. Ich wagte magisches Licht.


    In jeder Wandnische stand ein Steinsarg.


    „Doch nur eine Gruft“, murmelte mein Freund zutiefst enttäuscht.


    „Wir suchen eine eingemeißelte Sonne“, erklärte ich ungerührt.


    Raimund wirbelte eine dichte Staubwolke auf, als er den ersten Sarg freiwischte.


    Hustend und niesend befahl ich den kompletten Staub nach oben.


    Keine Sonne auf den Gräbern!


    Erst als ich mich zurück in Richtung der Treppe drehte, enthüllte mir der nun blanke Fußboden sein uraltes Geheimnis.


    „Da, sieh nur!“ rief ich erleichtert.


    Die eingelassene, runde Platte war mit Sonnenstrahlen verziert, zwischen ihnen kreisten kleine Sterne. Sie maß sicher zweieinhalb Meter im Durchmesser.


    „Bevor wir sie öffnen, lass uns erst nach oben gehen und Transportkisten holen. Frische Luft kann zur Abwechslung auch nicht schaden.“


    


    Unsere Lungen sogen dankbar den Sauerstoff ein. Raimund verschmähte den magischen Tee, doch ich spülte genussvoll den Staub hinunter.


    „Warum solltest du das Archiv finden, Lilia?“


    „Das werde ich wissen, wenn es soweit ist – hoffe ich zumindest. Nicht erschrecken, jetzt werden kleine Kisten beschafft.“


    Die Hälfte davon schwebte in die Tiefe, wir folgten ihnen. Raimund mit gefurchter Stirn und misstrauischem Abstand.


    


    Diesmal öffnete sich die Platte wie von selbst. Unsere „Ahs“ und „Ohs“ würdigten den Anblick des unermesslich wertvollen Schatzes. Teils in gewachste Häute eingeschlagen, teils einfach hineingelegt, hatten die ehrwürdigen Dokumente wohl seit Jahrhunderten unberührt hier ausgeharrt.


    Am Rande kniend, bargen wir vorsichtig Pergamentrollen und Bücher. Raimunds ehrfurchtsvolle Sprachlosigkeit erschien mir ausnahmsweise angemessen.


    


    Sechs Kisten verschwanden nach oben, die nächste Fuhre tanzte an. Meine Spannung stieg zum Zerreißen. Die siebte, die achte Kiste füllte sich.


    Endlich! Da lag sie, die eine erhoffte Pergamentrolle. Vorsichtig wickelte ich sie in ein Leinentuch und legte sie beiseite. Noch eine halbe Kiste, dann war der Bücherschrein ausgehoben.


    Gewissenhaft verschloss ich die Zugänge, bevor wir mit schmerzenden Knien, aber glücklich ins Pfarrhaus gingen.


    


    Die Ausbeute stapelte sich bereits in Raimunds Büro.


    „Ich weiß, du platzt vor Neugier. Daher folgender Vorschlag: Ich fertige Kopien und eine Bestandsliste an, damit du die Originale schleunigst einem Restaurator übergeben kannst.“


    „Aber Lilia, das würde Unsummen verschlingen!“


    „Sämtliche Rechnungen gehen an mich.“


    „Das kann ich unmöglich auch noch annehmen“, stammelte er gequält, weil hin und her gerissen zwischen Wunsch und Scham.


    Das eingewickelte Pergament hochhaltend, versetzte ich: „Mein Lohn bleibt geheim, damit sind wir quitt.“


    Er schluckte schwer an dem Brocken, nicht in das Geheimnis dieses einen Dokuments eingeweiht zu werden.


    „Wie du möchtest“, seufzte er nachgebend.


    


    Unter extrem strapazierter Geduld verwandelten die magischen Kopien nach und nach Raimunds Büro in ein vollgestopftes Antiquariat.


    


    Schließlich flitzte ich leergepumpt in die Kirche. Im Licht der Sternelben brach ich das Siegel und entrollte endlich das lateinische Schriftstück.


    


    


    „Die Weissagung der Seherin Phoebe“


    


    Wenn der schwarze und der weiße Stern um den Himmel streiten, kehrt die Macht der Lichtwesen zurück. Drei Elben werden die Herrschaft des Dämonfürsten brechen. Die weiße Königin erstrahlt, beschützt von Turm und Läufer.


    


    


    Drei Elben! Das bedeutet, wir drei müssen überleben. Oder… Ich dachte an die Amulette der Elben.


    Nein, Lilia, die fernen Elben werden nicht kommen.


    Aber woran soll ich nun glauben? Eure alte Prophezeiung widerspricht der Weissagung vollkommen.


    Hüte dich davor, das eine oder das andere zu erzwingen, folge deinem Weg.


    Die Last meiner Verantwortung erwies sich stur als unteilbar, die Gesangsriege machte sich fortwährend aus dem Schneider.


    Drei Elben? Verwirrt sandte ich ihnen: Alexis besitzt doch gar keine Elbenseele. Wer soll dann der Turm sein?


    Keine Antwort.


    Warum schweigt ihr?


    Deine Bürde wiegt schwer genug, Lilia, und dies liegt nicht in deinen Händen.


    


    Der Dämonfürst legte völlig unerwartet Eile in die Nacht. Zwei Anführer und zehn Kämpfer wählte er für Schottland aus. Er befahl ihnen, sich nach Calais zu begeben. Von dort sollte die Meute mit der Fähre nach Dover übersetzen und sich von dort aus in die Highlands durchschlagen. Und er sorgte dafür, dass ich seinen Plan mitbekam.


    


    Abermals Pech für den Fürsten, aber ich ignorierte den langweiligen Schachzug und blieb in Berlin.


    


    „Alexis, du musst gehen. Seine Dämonensklaven werden Lightninghouse Castle überfallen“, beschwor ich ihn.


    „Er will mich hier aus dem Weg haben.“


    „Sicher, dennoch bleibt dir keine Wahl.“


    


    Am nächsten Morgen fuhren wir zum Flughafen.


    „Darf ich dich um etwas bitten?“


    „Natürlich.“


    „Schicke nicht nur dein Personal, sondern auch die Pferde fort.“


    „Versprochen.“


    Wortlos umarmten wir einander, bevor Alexis durch die Sicherheitsschleuse verschwand. Ab jetzt würde ich Tag und Nacht auf Neuigkeiten von den schottischen Lichtwesen warten.


    


    Daheim gerieten Elin und ich ernstlich aneinander.


    Wir müssen uns bereithalten. Was auch geschehen mag, die Monster dürfen nicht nach Berlin zurückkehren.


    Lilia, folge ihm nach Schottland. Ich werde hier Wache halten.


    Nein!


    Meine Bestimmtheit brachte sie zum Schweigen. In meiner rechten Hand erschien das schottische Elbenschwert.


    Warum tust du das? rief Elin panisch.


    So beruhige dich doch. Nichts kann Joerdis Seele mehr aufhalten. Komm, lass uns nach draußen gehen und üben.


    


    Der Schwertgriff verschmolz widerstandslos mit meiner Hand, prüfend schwang ich die Klinge durch die Luft.


    Bist du bereit? En garde!


    Ehe Elin wusste, wie ihr geschah, lag ihr Schwert mehrere Meter entfernt im Schnee.


    Aufwachen, Schlafmütze! spottete ich.


    Sofort war die Elbe auf der Hut, zeigte ihr ganzes Können, wirbelte wie ein Derwisch umher. Leider vergeblich. Konsterniert verfolgte sie die Flugbahn des Schwertes hoch in die Luft.


    Immer schön festhalten! foppte ich sie weiter.


    Sie warf mir einen finsteren Blick zu und drohte:


    Wenn du dein Mundwerk nicht zähmst, nenne ich dich Joerdis.


    


    Nach einer halben Stunde langte es der Elbe.


    Du darfst meine Ausbildung dann morgen fortsetzen, verkündete sie matt.


    Kaum in der Küche, forderte Elin todernst:


    Lilia schwöre mir, stirb niemals für mich!


    Ich wusste, das wäre die grauenhafteste Folter für sie.


    Unter einer Bedingung: Auch du schwörst, nicht für mich zu sterben.


    Das kann ich nicht! Niemals!


    Oh doch, Elin. Wenn die Weissagung der askanischen Seherin zutrifft, musst du ebenso zwingend wie ich am Leben bleiben.


    Was redest du da?


    Die Wahrheit.


    Aber…


    Mit abwehrenden Händen signalisierte ich das Ende unserer Diskussion, inständig hoffend, die vage Andeutung würde sie überzeugen. Nur schon für diese Warnung, ihr Elbenleben nicht leichtfertig aufs Spiel zu setzen, wagte ich mich extrem weit vor. Denn, wie erwähnt, keine gültigen Prophezeiungen in Sichtweite.


    


    Die Sternelben rissen mich aus dem Schlaf.


    Lilia, der Angriff in den Highlands steht kurz bevor. Haltet euch bereit.


    Unruhig verbrachten Elin und ich die restliche Wartezeit vor dem schwach ausglimmenden Kamin, unsere Schwerter auf dem Schoß.


    Springt!


    


    Wir landeten vor Lightninghouse Castle.


    Niemand hatte vorher daran gedacht, die magischen Barrieren rund um das Gelände mal auszubessern. So schafften die zwei Anführer mit vereinten Kräften einen Durchbruch. Die nach ihnen hereinströmenden Dämonen umkreisten Alexis auf dem Kiesweg mit Siegesgeheul.


    


    Gleißende Helligkeit, aus dem Nichts kommend, blendete sie. Elin und ich trieben die Meute auseinander, zerstückelten ihre Peitschen und Leiber. Ein weiteres Schlachtfeld für den Tod. Sie lernten Joerdis unirdischen Zorn fürchten, spürten meine Kraft, fluchten, flohen und fielen.


    


    Doch die zwei Anführer suchten stoisch ihren Auftrag zu erfüllen, bedrängten allein Alexis. Noch bevor wir zu ihm stoßen konnten, sank er getroffen zu Boden. Mein geschleudertes Schwert tötete jenen, dessen erhobener Speer den zweiten, tödlichen Stoß ausführen sollte. Schnell warf ich eine Lichtgabe über Alexis und bat inständig: Halte durch!


    Sein Körper krümmte sich unter Schmerzen zusammen, ich musste meinen Blick abwenden.


    Elin lieferte sich mit dem anderen Anführer ein ebenbürtiges Duell, das ich mit einem Pfeilschuss abrupt beendete.


    Alle tot? befragte ich hastig die Sternelben.


    Zwei fliehen zum Tor, Lilia.


    Eine leichte, rasch erlegte Beute.


    


    Schnell brachten wir Alexis in die Kapelle. Dort kümmerten sich die Sternelben um seine Heilung und unsere Lichtnahrung.


    


    Joerdis Seele regte sich. Doch ich verstand nicht, was sie tat. Im Lichtkegel flammte ein glühender Strahl wie aus flüssigem Gold auf, berührte Alexis reglosen Körper.


    Elin und ich hielten die Luft an. Übermächtige Hoffnung erfüllte uns.


    


    Erst Stunden danach bahnte sich schiere Angst den Weg in mein Herz. Schlaflos dachte ich auf meinem Bett an das beinahe tödliche Seelenduell zwischen Joerdis und mir. Was würde mit Alexis geschehen? Wie lange mochte es dauern, bis er die empfangene, fremde Seele des Elben Belian, Joerdis Gefährte vor langer Zeit, akzeptierte – wenn überhaupt.


    Jeder Tag war nun kostbar, mit jeder neuen Nacht wuchsen die Gefahren, so dachte ich.


    


    Genau in diesem Augenblick rächte sich der schwarze Fürst für seine schmähliche Niederlage. War aus Schottland doch kein Siegesgeheul, sondern Todesschweigen zu ihm gekommen. Er riss in Berlin den von Elin und mir errichteten Schutzschild in tausend Stücke.


    Seine Erwartung, wir würden deswegen zurückkehren und kopflos eingreifen, erfüllte sich auch nicht.


    Er braute unterirdische Wut.


    


    Da sich kein Schlaf einstellen wollte, ging ich hinunter in die Kapelle.


    Alexis saß wie versteinert auf seinem Stuhl, umgeben von Licht.


    Leise wollte ich umkehren, doch die Sternelben riefen mich:


    Lilia, der weiße Turm erwacht. Ob er besteht oder fällt, liegt allein in deiner Macht.


    


    Ehrlich gesagt, hing mir das Wort „Macht“ langsam zum Hals heraus. Ständig schmissen sie damit um sich, als sei dies ein Wert an sich. Mir hingegen fielen dazu so durchgeknallte menschliche Erfindungen wie Streitmacht oder Atommacht ein, mit all ihren zerstörerischen, todbringenden Folgen. Die Elben und Dämonen fügten lediglich ihre überirdische Variante hinzu.


    Mir blieb trotzdem nichts anderes übrig, als meinen Platz im großen Getriebe des Schicksals zu finden – und zu verteidigen. Verteidigen? Anscheinend kam ich selbst nicht mehr ohne Kriegsvokabular aus.


    


    Mein Gewissen grätschte in die tiefschürfenden Überlegungen: Wie wäre es, wenn du dich zur Abwechslung mal um Alexis kümmerst?


    Resolut klappte der Off-Knopf für grauzellige Aktivitäten um. Voller Mitleid wandte sich mein Herz ihm zu, meine Hand legte sich in seine.


    


    Erneut regte sich Joerdis, rief ihren Gefährten aus alter Zeit. Ihr langer Austausch begann und mein Herz flehte, der Elbenkrieger Belian möge Joerdis furchtbare Fehler nicht wiederholen.


    


    Ein Hahnenschrei drang durch das hohe Fenster, das Licht zog sich zurück.


    „Alexis.“


    Langsam drehte er mir seinen Kopf zu.


    „Ich werde die grausame Prüfung meistern.“


    Dankbar sah ich ihm in die Augen.


    „Wir stehen dir bei.“


    


    Kaum ins Bett gefallen, schickten die Lichtwesen Alexis in einen tiefen Schlaf, der seinen zwei Seelen genug Zeit verschaffte, sich zu verbinden.


    


    Am übernächsten Morgen stürmte er putzmunter in die Küche.


    Ich könnte ein komplettes Frühstücksbuffet verschlingen!


    Mylord zu Befehl, kicherte Elin und zauberte fast die Hälfte des riesigen Wirtschaftstisches mit schottischen Delikatessen voll.


    Aber als Alexis der Geruch von gebratenem Speck und Würstchen in die Nase zog, wich er angewidert einen Schritt zurück.


    Elin nickte bestätigend.


    Totes Fleisch ist Gift für unsere Seelen.


    Was soll es, in Berlin musste ich mich ja ohnehin schon mit vegetarischer Kost arrangieren.


    Damit sortierte er das Ungenießbare aus, während die Elbe für frische Luft sorgte.


    Wo ist Lilia?


    In der Kapelle.


    


    Eben dort versuchten die Sternelben auf meine Frage zu antworten, worin sich die Seelen von Belian und Alexis unterschieden.


    Belian ist ein Krieger, der keinem Kampf ausweichen wird. Er sinnt auf Vergeltung.


    Wird er mir folgen?


    Schweigen.


    Aha! Sie drückten sich um ihren blöden Machtspruch. Wisst ihr irgendetwas wirklich Nützliches?


    Mehr Schweigen.


    Frustriert zog ich Leine.


    


    Kaum aus ihrem Lichtkegel getreten, tanzte ein Bilderrätsel in meinem Kopf:


    Schatten über Dunkel, Schlaf, Schatten über Tag, Streit, ewiges Dunkel, Tod.


    Ratlos setzte ich mich auf eine Holzbank und schloss die Augen. Sekundenschnell schossen meine Augenlider wieder hoch. Jay und Schorsch! Na warte, widerliches Monster, meine Freunde kriegst du nicht.


    


    In der hallenartigen Küche tagte eine fröhliche Frühstücksrunde. Elin legte sich mächtig ins Zeug, um Alexis das Seelenduo schmackhaft zu machen. Gerade meinte sie zwinkernd: Außerdem kann Lilia dir nicht mehr entwischen.


    Empört tönte ich beim Eintreten: Hört, hört, meine treue Freundin will mich an die Kandare legen. Darf ich dich mal kurz entführen, bevor du Alexis noch mehr solcher Flausen in den Kopf setzt?


    Sie giggerten albern wie Teenager.


    


    In der Kapelle verklickerte ich der Elbe, welche Teufelei der Dämonfürst aktuell ausbrütete.


    Da ihm nun das Vorderhaus durch die zerstörte Schutzmagie schutzlos ausgeliefert ist, müssen wir handeln. Besser gesagt, ich werde auf der Stelle gehen.


    Elins heftigen Protest würgte ich ab.


    Keine Widerrede, du kümmerst dich um die Ausbildung von Alexis. Wir dürfen keine Zeit verlieren.


    


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Stolz bin ich geworden in den Jahrhunderten freien Daseins. Zu Recht erinnert meine Fürstin mich an dienende Pflichten, derer sie mich niemals entband.


    


    


    In Berlin angekommen, inspizierte ich den übriggebliebenen Schutzschild um das Erdgeschoss des Gartenhauses. Hier hatte sich der schwarze Fürst seine Klauen ruiniert, der Kokon widerstand. Also würde ich das Vorderhaus ebenso einwickeln wie anno dazumal Christo den Reichstag.


    Unsichtbar auf dem Dach herumturnend, floss die Magie wie Tapetenbahnen über die Dachrinnen hinab bis zum Boden.


    


    Nachdem gut die Hälfte der Arbeit bewältigt war, legte ich in Santa Christiana eine Pause ein.


    Lilia, spute dich. Alexis hört nicht auf Elin.


    Was will er denn so unbedingt?


    Springen.


    Bringt ihn zur Vernunft! Ich kann mich schließlich nicht zweiteilen! brüllte ich stinksauer.


    Um mich innerlich zu beruhigen, dachte ich an meine Freunde. Der Schuss ging nach hinten los. Lautete doch die offensichtliche Frage: Wen würde sich der Fürst als Nächstes vorknöpfen?


    So geht das nicht weiter, schimpfte ich, wir geraten in die Defensive.


    Lilia!


    Ja, verflucht!


    


    Mit widerwillig eingeschaltetem Gedankenwischer setzte ich meine Tapezierarbeit fort. Zuletzt erhielt das Vorderhaus einen zweiten, verstärkenden Ring vom Boden bis über die Kellerfenster.


    Genügt das?


    Sie gaben sich überzeugt.


    Will ich aber auch meinen, die reinste Festung.


    Die Sternelben drängten erneut zum Aufbruch.


    


    Dennoch bekam mein Gartenhaus ebenfalls solch eine Verstärkung, bevor ich in die hitzige Diskussion zwischen Elin und Alexis – oder Belian, auf der Terrasse des schottischen Castle platzte.


    


    Stocksauer keifte ich dort los: Schweigt! Alexis, wir gehen zum Strand.


    Erschrocken wischte er sich über die Augen, als käme er zu sich selbst.


    Elin, das wollte ich nicht, entschuldige bitte.


    Die Elbe zog sich verunsichert, mit einem Kopfschütteln in meine Richtung zurück.


    Müde schaute ich Alexis an.


    „Ich wollte Joerdis Macht in Schach halten, du willst Belians Macht erzwingen.“


    


    Schweigend wanderten wir durch die triste, düstere Winterlandschaft. Niedrige Wolken zerfaserten an den Bergkuppen, vom Atlantik kommend drängte eine in stumpfen Grautönen changierende Regenfront ins Landesinnere. Der vollgesogene Moorboden verursachte unter unseren Füßen unheimliche, saugende Geräusche.


    


    Nachdenklich durchbrach Alexis schließlich die Stille.


    „Ich glaube, Belian akzeptiert Elin nicht als Ausbilderin.“


    „Den Sternelben musste ich auch erst mit Worten einprügeln, ihr Respekt zu erweisen. Sie alle gebärden sich wie im Mittelalter. Aber noch elender fühle ich mich, wenn Joerdis ihre Position gegenüber Elin aus meinem Geist posaunt. Elben neigen zu Herrschsucht. Mit anderen Worten: Überlässt du ihnen deinen Kopf, ist Schluss mit menschlich.“


    Der kleine Vortrag zeigte zwar Wirkung, nur leider komplett am Ziel vorbei.


    „Du meinst, ich muss Belian seine Grenzen aufzeigen.“


    „Falsch. Der Schlüssel lautet Lernen, nicht Konfrontation.“


    Weit lieber hätte ich mich in diesem Augenblick mit Alexis über die Umtriebe des Dämonfürsten ausgetauscht. Ein Ding der Unmöglichkeit in seinem chamäleonhaften Zustand.


    


    Besagter wütete zu nächtlicher Stunde mal wieder in meinem Geist:


    


    Elbenbrut, du feige Spielverderberin!


    Meine eisige Stimme kontert: Wirklich schwach, dich der Menschen bedienen zu wollen. Ich hätte von dir mehr Größe erwartet. Entweder du befolgst die Spielregeln oder…


    An dieser kunstvoll eingeflochtenen Stelle zeige ich ihm die explodierende Spandauer Zitadelle.


    …tschüs.


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Was hätte ich darum gegeben, sofort zu wissen, dass uns dieser Disput fast bis Ostern fürstenfrei verschaffte. Doch wie im richtigen Leben wusste ich es selbstverständlich erst hinterher. Dennoch, mein Herz-Seele-Gemisch trieb von Tag zu Tag weniger umwölkt dahin.


    


    Elin und ich konzentrierten unsere Frauenpower geballt auf den stöhnenden Alexis.


    Ist euch klar, was ihr einem alten Mann antut, der von morgens bis abends von zwei Perfektionistinnen getriezt wird?


    Ja! kam wie aus einem Geist.


    Im Grunde genommen sah ich mir selbst zu. Die gleichen Schranken in Alexis dickschädeligem Kopf, die gleichen Probleme elbischen Wollens kontra menschliches Handeln.


    


    Morgen gönnen wir uns einen freien Tag, suchte ich ihn am Ende einer weiteren Drillwoche aufzumuntern. Die in seinem Gesicht aufkeimende Freude killte mein Nachsatz: Wir besuchen das Kloster.


    Ein von Elin geäußerter Wunsch.


    


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Die Lichtschwestern sandten Lilia mehrmals Traumbotschaften über das Sternsilber. Aber das Menschenkind reagiert nicht! Daher gaben sie mir den Auftrag, gemeinsam St. Ninian aufzusuchen.


    


    Inständig hoffte ich, der Oldtimer möge unterwegs nicht im Morast versinken. Mancher Wunsch geht bekanntermaßen in die Hose, aber gebiert überraschend neue Chancen.


    Mitten in der menschenleeren, schottischen Pampa versackten die Vorderräder in tiefen, mit Wasser aufgefüllten Schlammlöchern des Fahrwegs. Elin, längst der Schüttelei im Wagen überdrüssig, sprang kurzerhand weiter zum Klostereingang.


    „Alexis, du kommst doch sicher allein zurecht“, versetzte ich intuitiv und folgte der Elbe.


    


    Im Innenhof von St. Ninian schauten wir einander mit wissendem Lächeln an und begannen dann langsam zu zählen:


    Eins, zwei, drei…


    Alexis raufte sich fassungslos die Haare.


    …vier, fünf, sechs, sieben…


    Belians Seele flammte auf.


    …acht, neun, zehn, elf.


    


    Alexis stieß eines der Fenster im Lesesaal auf.


    Wollt ihr da draußen Kaffeekränzchen abhalten?


    Pfeifend und jubelnd zollten wir seinem ersten Seelensprung stürmischen Beifall.


    Ihm fiel sichtlich ein Fels vom Herzen.


    


    Nachdem wir unseren Kontrollgang durch das Haupthaus beendet hatten und am Tisch des Lesesaals saßen, wagte ich mich aus reiner Wissbegier an ein Tabuthema. Wer mir das wohl beschert hatte?


    Elin, auch wenn es hartherzig ist, dich darum zu bitten. Könntest du uns erzählen, was genau bei Joerdis letztem Kampf geschah? Entschuldigend fügte ich hinzu: Es existieren keinerlei Aufzeichnungen.


    


    Minutenlang stand die Elbe daraufhin am Fenster, rang mit ihrem übermenschlichen, tief in ihre Seele geätzten Schmerz.


    Schließlich drehte sie sich entschlossen um und begann:


    Wie ihr wisst, wurden die Elben durch dämonische List nahezu vernichtet. Für den letzten Kampf erschien der Dämonfürst mit einer Übermacht von mindestens 30 zu 1 am Fuße des Ben Cruachan, dem Berg der silbernen Sterne. Dort, begleitet von ewiger Wacht, ruhte unser Elbenschatz. Er wollte nur eines, das Sternsilber stehlen. Wir hingegen dachten überhaupt nicht an Flucht, sondern scharten uns um Joerdis. Unser schwerster Fehler.


    Elin seufzte tief, ohne sich dessen bewusst zu sein.


    Vier Dienerinnen bildeten einen lebenden Schild um ihre Fürstin. Der klägliche Rest des Elbenheeres verteidigte die Bergspitze.


    Sie wurden regelrecht beiseite geschoben von der schwarzen Flut, die einen Weg für ihren Herrn niederwalzte. So von seinen Sklaven beschützt, gelangte der Dämonfürst zu Joerdis.


    ‚Gib mir das Sternsilber freiwillig, dann lasse ich dich am Leben‘, behauptete er.


    Belian, obwohl stark geschwächt, warf sich dazwischen und brüllte: ‚Niemals!‘


    Er griff ihn an, starb durch das schwarzmagische Schwert des Fürsten, feige hervorgestoßen zwischen seinen Untertanen.


    Dann erging der Befehl, uns Dienerinnen abzuschlachten. All unser Können reichte nicht, eine nach der anderen sank tödlich getroffen zu Boden. Joerdis forderte den Dämonfürsten vergeblich zum Duell heraus. Meine Kraft schmolz dahin, ein Peitschenhieb fand erstmals sein Ziel.


    Tränen tropften unablässig aus Elins niedergeschlagenen Augen, aber sie erzählte tapfer weiter:


    Abgeschnitten von unseren Kämpfern, stellte sich Joerdis nun allein gegen Hunderte.


    Plötzlich warf sie mir das Sternsilber zu und befahl: ‚Flieh!‘


    Doch das Säckchen erreichte mich nicht, denn ich war zu schwach. Die mächtige schwarze Magie des Fürsten sog unser Sternsilber an sich.


    Ohne Schutz, getrieben von Verzweiflung, suchte ich eine letzte Chance im Kampf. Schon zielte das Schwert des Dämonfürsten auf meine Brust. Im Bruchteil einer Sekunde entschied er sich anders, schwenkte herum und so starb an meiner Stelle unsere Fürstin unter dem infernalischen Triumphgeheul der schwarzen Meute.


    Er verschwand, wenige Überlebende blieben mit mir zurück.


    


    Der Fürst ist also in der Tat feige, merkte sich mein Hinterkopf.


    Nochmals sah ich das Ende des Gemetzels vor Augen, doch diesmal aus Joerdis Erinnerungen. Gerade so, als wolle sie meine Aufmerksamkeit auf ein entscheidendes Detail lenken:


    Das Säckchen fliegt in Zeitlupe zu Elin, schlingert, gerät in den schwarzmagischen Sog, fliegt weiter, verschwindet.


    Aber?! Fliegt und verschwindet? Ich musste mich vergewissern.


    Elin, hat der Dämonfürst wirklich das Sternsilber an sich genommen?


    Sicher, es…


    Bitte, Elin, erinnere dich ganz genau!


    Die Elbe schloss ihre Augen, beschrieb nochmals das Szenario:


    Es fliegt auf ihn zu… Sie keuchte ungläubig. …verschwindet!


    


    Aber wohin war es damals verschwunden? Eine Ewigkeit standen wir Drei stumm beisammen, würgten an der ungeheuerlichen Wendung der Geschichte.


    


    Zuletzt traktierte ich die Sternelben mit Fragen.


    Kann der Dämonfürst das Sternsilber berühren?


    Nein, Lilia, es würde ihn bis zur Machtlosigkeit schwächen.


    Kann er es magisch über weite Strecken schicken?


    Auch das nicht.


    Bedeutet das, es befindet sich noch in Schottland?


    Diese Frage können wir nicht beantworten.


    Er müsste es oberirdisch transportieren, überlegte ich.


    Würdet ihr bemerken, wenn das geschähe?


    Allerdings.


    Aber damals saht ihr nichts?


    Ihre Kakophonie erzählte von qualvollem Chaos.


    


    Doch Joerdis Seele strahlte tiefe Zufriedenheit aus. Fein. Und wie weiter?


    Die Fürstin sandte mir ein Bild:


    Eine mittelalterliche Burg, errichtet auf den schroffen Felsen einer Bergkuppe, wurde umwabert von schwarzer Magie.


    Elin, wo residierte der Dämonfürst damals?


    Erst mit der Wiederholung meiner Frage drang ich zu ihr durch.


    Monoton antwortete sie: Unter Burg Amhuinn.


    Alexis, was geschah später mit der Burg?


    Ratlos hob er die Arme.


    Der Name sagt mir gar nichts.


    


    Energisch steuerte ich die verborgene Bibliothek an und bat die Lichtschar, sämtliche Aufzeichnungen über die Burg zu lokalisieren.


    Nur drei Bücher?


    Und eins davon kannte ich bereits.


    


    Mit der Ausbeute unter dem Arm ging ich zu den anderen.


    Lasst uns zum Auto springen, das Schicksal kündigt zur Abwechslung mal Rätselraten an.


    


    Kaum stand in Lightninghouse frischer Tee vor uns, forderte ich Alexis auf: „Lies bitte dieses Buch über Amhuinn, ich durchforste die beiden anderen.“


    Keine 15 Minuten verstrichen, dann lagerten spärliche Fakten in meinem Kopf.


    


    Zwei Generationen nach dem Verlust der Burg an den Dämonfürsten startete der rechtmäßige Erbe eine Erkundungstour – und wurde nie mehr gesehen.


    Seine erwachsenen Söhne wiederum zogen 12 Jahre später mit einem kleinen Trupp angeheuerter Söldner vor die Zugbrücke.


    Der ältere Bruder überlebte und flüchtete danach für den Rest seines Lebens in das Kloster St. Ninian.


    Erst kurz vor seinem Tod schrieb er sein dunkles Geheimnis nieder:


    


    „Die Zugbrücke öffnete sich wie von Geisterhand. Wir ritten hinüber, obwohl die Pferde scheuten und ausschlugen. Kein Mensch ließ sich blicken, trotzdem wurde die Zugbrücke hinter uns geschlossen. Dunkelgrauer Nebel stieg um uns auf, unsere Pferde verweigerten den Gehorsam, rollten mit den Augen, blähten ihre Nüstern, versuchten uns abzuwerfen. Wir hätten ihrem Instinkt gehorchen sollen, aber es war ohnehin zu spät, die Falle war zugeschnappt.


    


    Der gespenstische Nebel raubte zuerst die Sicht, dann erstickte er unsere Stimmen. Mir war, als befände ich mich allein dort. Nur meinen Bruder spürte ich dicht neben mir.


    Eine Tür schwang knarrend auf, zumindest klang es so. Ich blies in mein Horn, die Söldner sollten ausschwärmen. Kein Tritt, kein Klirren ihrer Waffen gelangte zu mir. So glaubte ich, mein Gehör verloren zu haben. Die Zeit selbst musste erstarrt sein. Kein Ton schaffte es mehr über meine Lippen.


    


    Dann kam die Nacht und mit ihr ein Feuer, dessen dunkelroter Schein den Nebel durchdrang. Mein Bruder stürzte darauf zu. In meiner Erinnerung umarmte ihn die Glut, verwandelte seinen Körper in eine Fackel, die nicht verlöschen wollte. Ich aber rührte mich feige nicht vom Fleck.


    Seitdem höre ich ihn Nacht um Nacht schreien.


    


    Als sich der Nebel in den frühen Morgenstunden hob, lagen Söldner und Pferde tot um mich herum. Vom Leichnam meines Bruders und dem Feuer fand sich nirgends eine Spur. Die Burg, und welcher Teufel auch immer dort hauste, entließen mich.“


    


    Du glaubst, der Dämonfürst hat das Sternsilber in der Burg gelassen? Das kann ich mir, ehrlich gesagt, absolut nicht vorstellen.


    Ohne viel auf Alexis vorschnelle Meinung zu geben, sah ich Elin an. Sie trug sogleich stichhaltige Argumente für meinen Verdacht vor.


    Das Sternsilber ist für ihn sowohl wertlos, als auch gefährlich. Und der Aufwand, es erst nach London und dann nach Berlin mitzunehmen, wäre immens gewesen. Wir sollten der Burg einen Besuch abstatten.


    Das musste ja so enden, kommentierte Alexis säuerlich, vor euch ist auch keine Gefahr sicher.


    Mylord können währenddessen dem frauenfreien Müßiggang frönen, lästerte ich listig.


    Von wegen! Entweder ihr nehmt mich mit oder ich sperre euch in meinen Kerker.


    So kriegt frau Männer rum, triumphierte ich schamlos.


    Das erste echte Hindernis für unsere Expedition brachten die Sternelben zur Sprache.


    Die Burg ist nicht verlassen.


    Existiert die magische Glocke heute noch? fragte Alexis.


    Nein, aber die Burg steckt voll schwarzer Magie, warnten sie.


    Beobachtet Amhuinn bitte besonders aufmerksam für uns, bat ich. Und schlug den anderen Beiden unterdessen vor: Lasst uns morgen bei Tageslicht zunächst einen Blick auf die Umgebung werfen.


    


    Doch Katjas Team würde in Berlin dringend Unterstützung bei einer geplanten Entführung benötigen.


    Der professionelle, mit Automatikwaffen und Handgranaten ausgerüstete Erpresserring musste in einer straff koordinierten Blitzaktion kaltgestellt werden, ohne die hochkarätige Geisel zu gefährden.


    


    Die Kriminalchefin schlotterte vor Nervosität. Meine bloße Anwesenheit senkte den Adrenalinspiegel des aufgeputschten Teams auf ein einsatzfähiges Maß herab.


    


    Weit nach 1 Uhr früh marschierten wir alle gemeinsam in die nächste Bar und plünderten im Erfolgstaumel deren alkoholische Vorräte. Ich genoss es, ehrlich erzählt, in vollen Zügen, für einen Tag in ihrer realen Welt zu sein.


    


    Wenige Stunden später landete unser Expeditionsteam im dicksten Nebel am Ufer des Loch Treig unterhalb von Burg Amhuinn.


    Gemeinsam schafften wir die graue Suppe weg. Langsam schälte sich Amhuinn zwischen den umliegenden Hügeln hervor, angestrahlt von der tief stehenden Morgensonne.


    


    Die Burg wirkte sehr gewöhnlich, sprich, ein militärischer Zweckbau aus grob behauenem, grauem Gestein. Eigentlich hätte sie seit Jahrhunderten verfallen sein müssen. Dennoch war die Zugbrücke aus Holz und Eisen, so viel meinte Elin trotz der Entfernung zu erkennen, intakt und hochgezogen. Nur den Weg vom See hinauf hatte die Natur mit Farn, Heidekraut und einzelnen Nadelbäumen zurückerobert. Auf halber Höhe weideten Schafe.


    Wie idyllisch.


    Fragt sich bloß, wie neugierige Einheimische und Touristen fern gehalten werden, warf Alexis irritiert ein.


    Elin erklärte es ihm.


    


    Als ich wegen verkatertem Schädel und durchzechter Nacht daraufhin unseren Rückzug verkündete, schauten mich die beiden völlig perplex an.


    Wieso, wolltet ihr klingeln?


    Wollten sie natürlich keineswegs, aber wussten ihre Neugier andererseits kaum zu bändigen.


    Und wenn wir von da oben noch einen Blick auf die Anlage werfen? schlug Alexis vor und deutete dabei auf den benachbarten Hügel.


    


    Seine Idee erwies sich als hervorragend. Von schräg oben offenbarte die Burg ihre wahre Größe. Hinter dem Turm versteckt lag der große Burgfried, dahinter kam ein weiteres Gebäude zum Vorschein, anscheinend halb in den Berg gebaut.


    Vielleicht erfolgt der Zugang zu den Höhlen durch das Gebäude, überlegte ich.


    Genauso denkbar, dass die Höhlen bereits vor dem Bau der Anlage von Dämonen bewohnt waren und deshalb natürliche Zugänge bestehen, entgegnete die Elbe.


    


    „Lilia, iss. Ich könnte glatt durch dich hindurch pusten“, mahnte Alexis beim Dinner.


    Meine Gedanken kreisten um die Burg, nachdem ich ausgiebig Schlaf getankt hatte. Zudem plagte mich Heimweh. Wenn bei Katja die Bude brannte, reduzierten sich meine Berlintrips auf das absolut notwendige Minimum. Meine Gefährten bestanden energisch darauf, mich keine Nacht allein im Gartenhaus verbringen zu lassen.


    „Alexis, nimm mir die Offenheit bitte nicht übel, aber dein Zuhause bedrückt mich auf Dauer.“


    Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er auf.


    „Es ist so…“ Wie verpackte ich das am besten? „Hier fehlt … Farbe!“


    Erstaunt schaute er sich um, versuchte mit meinen Augen zu sehen. Rotbraune Wände, verrußter Kamin, schwarzbraune Holzdecke, brauner Steinfußboden, dunkelgrüne Vorhänge und schwarze Möbel gerieten nacheinander in sein Blickfeld. Trotz dieser gammelig-gruftigen Fakten warf das schlechte Gewissen den Satz aus meinem Mund:


    „Dürfte ich mein Zimmer ein wenig aufhübschen?“


    „So!“ In seinen Augen blitzte Schalk auf. „Erst öffnest du mir brutal die Augen, in was für einem herunter gekommenen Schuppen ich hause, und dann ziehst du dich in dein kuscheliges Wohlfühlreich zurück? Wie schäbig, Mylady.“


    


    Lachend warf ich Farbmuster an die nächstbeste Wand. Stundenlang experimentierten wir mit Farben, Stoffen, Teppichen und Möbeln, weil Alexis sich angesichts des Überangebots nicht entscheiden mochte.


    Am Ende fiel ich hundemüde auf mein Bett, ohne in meinem eigenen Zimmer auch nur einen magischen Finger gerührt zu haben.


    


    Traumbotschaften bevorzugten meist Nächte, die besonders kurz ausfielen oder in denen Schlaf besonders begehrt war. Mithin diese Nacht.


    


    Mein Herz will still stehen, solch geballte, schwarze Magie dünstet die Burg aus. Ich stehe auf dem Burgfried, blicke träge nochmals zum Turm hinter mir hoch. Kein Gestank verrät die Anwesenheit von Dämonen, denn es ist Tag. Eine einzige, zweiflüglige Eichentür führt in das hintere Gebäude. Sie zieht mich unerbittlich vorwärts, langsam Schritt für Schritt. Nun erkenne ich unter schweren Augenlidern die darauf eingebrannten Runen. Wie bei einer Ertrinkenden im kalten Meer erlahmen Wille und Kraft. Mein rechter Arm streckt sich in Zeitlupe den Runen entgegen, meine Finger tasten sich wie Tentakel näher.


    Hüte dich! Machtvoll greifen die Sternelben ein.


    Wie aus einer Trance komme ich zu mir, aktiviere mühsam meinen Schutzzauber.


    Lilia, du darfst das Haus nicht betreten.


    Aber wie gelange ich in die Höhlen?


    


    Plötzlich stehe ich auf einem Felsvorsprung, unter mir der magisch verschlossene Zugang. Sofort drängt Joerdis mich, in die Tiefe zu steigen.


    Von ihr getrieben haste ich durch Gänge, an Abzweigungen vorbei. Geschosse fliegen daraus hervor. Aber ich erwidere nicht, spare meine schwindende Energie. Immer tiefer hinab gelangend, verzagt dort ausgerechnet Joerdis lichtene Seele.


    Wo ist das Sternsilber?


    


    Eine Höhle in absoluter Finsternis. Ich schicke Licht empor. Der Dämonfürst sitzt auf seinem Thron aus Quarz. Diabolisch grinsend erwartet er mich. Dunkelrote Feuer flammen ringsum an den Wänden auf. Ich bin umzingelt.


    


    Restlos desillusioniert erwachte ich. Vergiss das verflixte Sternsilber!


    


    Auf dem Weg in die Kapelle glaubte ich Saint-Saens „Der Schwan“ zu hören, so schön und überaus traurig zugleich.


    


    Solange der schwarze Fürst lebt, bleibt das Sternsilber unerreichbar, eröffnete ich unumwunden das intergalaktische Krisengespräch. Und schob nach: Joerdis mag anderer Ansicht sein, solange sie noch nicht wirklich in die Höhlen hinunter muss. Aber der Kerl sitzt ja wohl quasi auf eurem Schatz. Wie denkt ihr darüber?


    Kalt erwischt, ihre Singstimmen wuselten durcheinander.


    Geduldig, aber vergeblich wartete ich, bis die bleierne Müdigkeit siegte.


    


    Elin stand im ersten schwachen Morgenlicht neben meinem Stuhl. Sie kannte inzwischen die Traumbotschaft. Bitter tat sie ihre Überzeugung kund.


    Einzig der Tod erwartet dich in der Tiefe. Kehren wir nach Berlin zurück.


    


    Ihr wollt nach Berlin? Aber wieso? Alexis leistete am Frühstückstisch unerwartet Widerstand. Die Traumbotschaft kann nicht stimmen, niemals würde ich dich allein in die Höhlen gehen lassen.


    Und was bedeutet sie deiner Ansicht nach stattdessen? fragte ich wissbegierig, weil mir dieses entscheidende Detail entgangen war.


    Na … keine Ahnung.


    Okay, jeder von uns denkt in Ruhe darüber nach. Morgen sehen wir weiter.


    


    Ihre unglücklichen Gesichter verfolgten mich bis zum Pferdestall.


    Esper, magst du mich begleiten?


    Dürfen alle mitkommen?


    Über sein Bemühen, stutische Eifersuchtsszenen abzuwenden, musste ich schmunzeln.


    Unsere kleine Karawane zog natürlich zum Meer.


    


    Am Rande der Wind umtosten Klippen angekommen, drängte sich ungebeten die eine Frage in den Vordergrund:


    Was geschieht, wenn der Dämonfürst in Schottland erscheint?


    Meine grauen Zellen schossen sie durch die Hirnwindungen wie Atome durch das Weltall. Noch ungebetener mischte sich mein Alter Ego ein. Zu viel Unbekanntes im Spiel. Egal, geh in die Offensive, riskiere etwas. Etwas? Minimal mein Leben.


    Ohne große Erwartung fragte ich die Sternelben, ob sie vielleicht zwischenzeitlich zu einer Antwort gelangt waren.


    Die Prophezeiungen haben sich verschleiert.


    Sie fürchteten sich.


    


    Stattdessen brachte die folgende Nacht unerwartete Klarheit in die verkeilte Gemengelage.


    


    Der Vollmond steht über Burg Amhuinn. Sein sattgelbes Licht erleuchtet die Anlage.


    Die Runentür schwingt auf, dämonische Sklaven strömen heraus auf den Burgfried. Ihre Füße beginnen rhythmisch zu stampfen, ihre hochgereckten Schwerter senden schwarze Blitze zum Himmel. Die 66 wachenden Dämonen huldigen dem Gestirn der Nacht.


    


    Aufgeregt sprang ich aus dem Bett, trat ans Fenster und betrachtete den zunehmenden Mond.


    Noch fünf Nächte. Stimmt der Traum?


    In der Tat, Lilia.


    Das ist die Lösung!


    Aufgekratzt rief ich Elin herbei und zeigte ihr die Bilder.


    Natürlich keine leichte Aufgabe, gestand ich ihrem zweifelnden Gesicht zu, aber dafür können wir Drei sie gemeinsam angreifen, ohne unter den Berg zu müssen. Gleich nach Sonnenaufgang tapezieren wir das Castle, für alle Fälle.


    Elin guckte am Ende des Gedankenschwalls, als ob sie an meinem Verstand zweifelte.


    Ich winkte ab, begann übermütig mit der Renovierung des Zimmers und trieb die Elbe damit in die Flucht.


    Endlich ein Schritt vorwärts!


    


    Anstatt mich danach um unser Frühstück zu kümmern, nahm ich mir die gammelige Küche vor. Da das gesamte Personal bezahlten Dauerurlaub genoss, musste keine Rücksicht genommen werden. Erst die Grundreinigung, dann die Fliesen erneuern, Farbe an die Wände, Möbel austauschen, fertig. Die Haushaltsgeräte rührte ich selbstverständlich nicht an, sonst würde mich die Köchin bei ihrer Rückkehr glatt mit dem kiloschweren Fleischklopfer erschlagen.


    


    Alexis glaubte wohl im ersten Moment, er hätte sich schlaftrunken in der Tür geirrt.


    „Guten Morgen, Mylord, der Tee wird umgehend serviert“, schmetterte ich in sein Knautschgesicht.


    Kaum rann der erste Schluck seine Kehle hinunter, verkündete ich munter: „Wir gehen gleich auf das Dach.“


    „Ist es schon wieder undicht?“ jammerte er.


    Ich lachte mich kringelig.


    „Ja, und der Rest des Gemäuers dazu.“


    


    Weit nach Mittag floss die letzte Lichtbahn am Castle hinunter.


    Prima, jetzt noch der Pferdestall und zum Schluss der Mauerring.


    Das auch noch, stöhnten Elin und Alexis.


    Ein tadelnder Blick, schon setzten sie brav ihre Arbeit fort.


    


    Während sich die Zwei früh abends vor dem Kamin ausruhten, kümmerte ich mich um die Pferde. Im Stall waren sie jetzt vor schwarzer Magie sicher, doch wollte ich die Tiere vor Panik bewahren.


    Aber vergiss auf keinen Fall, das Tor muss geschlossen sein, erinnerte ich Esper nochmals eindringlich.


    Meine Sorge rührte ihn.


    Elbentochter, dein Herz strahlt so rein wie die Sonne.


    


    Auf dem Rückweg tüftelte ich rastlos an unserer Angriffstaktik für Amhuinn. Vor allem galt es, die Flucht der Dämonen durch die magische Tür ins Berginnere zu verhindern. Sollen wir wirklich alles auf eine Karte setzen und riskieren, dass der Fürst auftaucht?


    


    Ohne auf meine Schritte geachtet zu haben, fand ich mich anstatt im Haus daneben im Blumengarten wieder. Ein aufgeschrecktes Eichhörnchen flitzte mit vollen Backen den nächsten Baum hinauf. Stimmt, oben auf dem Turm wären wir in Sicherheit.


    


    Entschlossen marschierte ich ins Wohnzimmer und begann, auf dem Fußboden eine Miniburg zu erschaffen.


    „Lilia, mach mal Pause“, forderte Alexis auf eine Art, die mich aufhorchen ließ.


    Seine zwei Seelen rebellieren gegeneinander, halfen die Sternelben ungefragt nach.


    Und der Grund?


    Du, Lilia.


    Am Rande registrierte ich, wie Elin schleunigst das Weite suchte. Am liebsten wäre ich ebenfalls verduftet. Mein Hinterkopf betätigte die Warnblinkanlage, weil seine Erschöpfungsanzeige zu explodieren drohte. Wann habe ich mich das letzte Mal mit uns privat beschäftigt? Also jetzt, erzwungenermaßen.


    


    Mich neben den Sessel von Alexis hockend, verkündete ich mit aufgesetztem Lächeln: „Mylord, der erste schottische Frühlingsabend gehört uns.“


    Seine braunen Augen schauten unerträglich traurig drein.


    „Belian, er …“


    „Ja?“


    Statt seiner gab Joerdis Seele eine unmissverständliche Antwort.


    Meine Reaktion darauf erfolgte postwendend als heiß aufwallender Zorn.


    „Jetzt wollen ihre Seelen uns auch noch Sex vorschreiben?“ Ihr seid Gäste, verdammt nochmal! Wie könnt ihr es wagen?


    Lilia, Vorsicht! griffen die Lichtwesen ein.


    Wie können sie es wagen? brüllte ich sie an.


    Dann brach ich, am Ende meiner Kräfte, haltlos in Tränen aus.


    Das wirkte.


    Alexis stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, streichelte mir beruhigend über den Kopf.


    „Es ist vorbei, weine nicht mehr.“


    Doch für mich war rein gar nichts vorbei. Ich ekelte mich vor mir selbst, vor dem, was ich geworden war. Genau wie Alexis bewahrte ich unsere Liebe in einem fest verschlossenen Kästchen meines Herzens auf. Sie aber machten alles kaputt, missbrauchten unsere Körper als schnöde Diener.


    Mit ungebremstem Zorn schlug mein verletztes Herz auf Joerdis arrogante Seele ein.


    Lilia!


    Schweigt!


    Die Sternelben würden mich nicht aufhalten.


    


    Alexis tat das einzig Richtige, trug mich in die Kapelle, setzte mich auf den Stuhl und nahm meine Hand.


    Die Seelen von Joerdis und Belian verbanden sich. Mein Zorn tropfte langsamer als kalter Honig in ein Fass, während ich mit unseren Elbenseelen abrechnete.


    Hat hier irgendjemand außer mir verstanden, worum es geht? warf ich trocken in die illustre Runde.


    Lilia, sie schämen sich, vermeldeten die verzagten Sternelben.


    Ruhe da oben, habe ich gesagt!


    Und dann nahm ich die Joerdis und Belian betonhart ins Gericht:


    Ihr fühlt euch ja so überlegen, steht weit über uns primitiven Menschen. Wer soll denn die Drecksarbeit für euch machen, wenn nicht wir Primitivlinge? Aber anstatt uns ein Minimum an Respekt zu erweisen, denkt ihr nur an euch. Euer Gegner, euer Sternsilber, euer Sex, euer Essen, eure Kleidung, zählte ich mich in Rage.


    Und sobald es kompliziert oder brenzlig wird, dürfen wir gerne noch das Nachdenken für euch mit übernehmen. Wenn Joerdis in ihrer grenzenlosen Ignoranz nicht meine Seele zerstört hätte, würde ich sie auf der Stelle rausschmeißen!


    Kalt, mit drohendem Unterton, schloss ich: Ab sofort verbitte ich mir jegliche Einmischungen der Fürstin.


    Abrupt zog ich meine Hand fort und sprang auf mein Zimmer.


    Fröstelnd schmeckte ich die ganze Bitterkeit meiner zerrissenen Existenz.


    Schlaflos zog sich die Nacht dahin.


    


    Zwischen ausnahmslos allen Beteiligten herrschte Funkstille, wir gingen einander aus dem Weg.


    Der Mond nahm zu.


    


    Am Ende dieses Tages wird er voll erstrahlen und den Glanz der Sterne brechen.


    Ich war entschlossen, die entscheidende Nacht untätig verstreichen zu lassen. Ohnehin existierten keinerlei Pläne für das riskante Unterfangen. Joerdis und Belian hatten ganze Arbeit geleistet, mein Zorn versiegte nicht. Im Gegenteil, jeder Gedanke an die Elbenseelen produzierte neue Kochblasen. Völlig zusammenhanglos dachte ich an mein Zuhause – und wollte nur noch weg.


    Alexis, Elin! rief ich.


    Sie kamen.


    Mein Entschluss steht fest, ich kehre unverzüglich nach Berlin zurück. Ihr bleibt hier.


    Vor den Kopf gestoßen, brachten sie keine Reaktion zustande.


    Lebt wohl.


    


    Fort war ich – und landete auf dem Rasen vor meinem Gartenhaus.


    Frei! Ach, was für ein wundervolles Gefühl! Keine Pläne, keine Schatten, kein Leid und, so beschloss ich, kein Zorn mehr. Die tonnenschwere Last, einfach abgeworfen.


    


    Rund um das vernachlässigte Haus befand sich noch immer die Winterdekoration. Fort damit! Bunte Frühlingsblumen dekorierten Töpfe, Kästen und Beete, nachdem ich mich ausgetobt hatte.


    Müde, aber mit einem Hauch von Glück, ging ich früh schlafen.


    


    Wo steckt Lilia? fragte Esper erstaunt, als Alexis die Pferde selbst in den Stall brachte.


    Sie ging fort, gestand er gequält.


    Immer sorgt Lilia sich um andere. Doch wer ist für Lilia da?


    Alexis blieb ihm die Antwort schuldig. Aber Espers simple Frage hallte als mahnendes Echo durch seinen Kopf: Wer ist für Lilia da? Ist für Lilia da? Für Lilia da?


    


    Kaum hatte er die Stallarbeit erledigt, zog er im rötlichen Schein der sinkenden Sonne schonungslos Bilanz. Ich habe genommen, genommen und noch mehr genommen. Der reinste Pascha mit seinen Dienerinnen, die ihm alles auf dem Silbertablett servieren. Lilia bat mich in ihrer Not um Hilfe. Und was habe ich seither geleistet?


    N-i-c-h-t-s!


    Leider führt Erkenntnis niemals zwangsläufig auf den Weg der Besserung.


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Das helle Mondlicht weckte mich mitten in der Nacht.


    Blinzelnd schaute ich aus dem Fenster zu der runden Scheibe empor. Mein Hinterkopf vermeldete:


    Scheibe – Licht – Kugel.


    


    Dieser Eingebung folgend, begab ich mich entschlossen nach Santa Christiana.


    Hört genau zu. Ihr schweigt gegenüber Elin und Alexis. Schwört es mir!


    Ja, Lilia.


    Gut, ich benötige Unmengen von eurem Licht, legt los.


    Zunächst füllte ich meinen Körper, dann entstand zwischen meinen Händen eine gewaltige Lichtbombe.


    


    Tanzen die Dämonen auf Burg Amhuinn bereits?


    Sie beginnen in diesem Moment.


    Informiert eure Schwestern, sie sollen gleich berichten, ob der Plan funktioniert hat.


    Zuletzt tarnte ich mich mit schwarzer Kleidung und bedeckte die Augen mit einer schwarzen Brille. Jetzt musste der Angriff auf Amhuinn rasend schnell verlaufen.


    Absolute Konzentration.


    Sprung!


    


    Von dem Burgturm aus befahl ich sofort die Lichtbombe hinunter, sprang ohne abzuwarten ans Ufer des Loch Treig, weiter nach Aberdeen, von dort zurück in die Berliner Kirche.


    Die derart verwischte Spur würde den Dämonfürsten, sollte er den Überfall bemerken, vor ein Rätsel stellen.


    


    Was berichten eure Schwestern? fragte ich mit bis zum Hals klopfenden Herzen.


    Die Dämonen wurden vernichtet.


    Sämtlichst? Haben sie auch gründlich nachgezählt?


    Sei beruhigt, Lilia, alle 66 Wächter kamen um.


    Höchst zufrieden hüpfte ich nach Hause in mein Bett.


    


    10 Uhr schon durch? Herrlich ausgeschlafen den neuen Tag zu beginnen, welch ein Luxus.


    Die Sternelben wagten einen zögerlichen Versuch, mich anzusprechen. Milde gestimmt, hörte ich zu.


    Der Dämonfürst scheint von dem Angriff nichts bemerkt zu haben.


    War ja klar, ein freundlicher Wink mit dem fettesten aller Zaunpfähle.


    Wie überraschend! merkte ich, triefend vor Sarkasmus, an. Wenn überhaupt, gehe ich allein in die Höhlen, das muss euch klar sein. Schlimmstenfalls könnten Elin und Alexis dann den Kampf ohne mich fortführen.


    Sie zögerten, haderten mit ihrer unterirdischen Blindheit ebenso wie mit meinem störrisch geforderten Alleingang.


    Was dachtet ihr denn, wie die Sache ablaufen soll? Drei Tote und das Ende eures Abenteuers riskieren?


    Sie brummten konfus.


    Reißt euch gefälligst zusammen! Also: Seid ihr absolut sicher, dass sich der schwarze Fürst noch in der Zitadelle befindet?


    Vollkommen sicher.


    


    Bei ausgiebigem Lieblingsfrühstück in der Küche begann ich gründlich nachzudenken.


    Blödsinn, die Grübelei, gestand ich mir kurz darauf ein. Ohnehin standen nur noch zwei Möglichkeiten zur Auswahl: Sofort oder später in die Höhlen gehen. Warum also Zeit verplempern?


    


    Nach einem herrlich luxuriösen Schaumbad meldete ich mich in Santa Christiana erneut bei den Sternelben.


    Einmal volltanken plus Lichtkugel, bitteschön.


    


    Aus der Kirche sprang ich auf den Berghang hinter der Burg und suchte zu Fuß den geheimen Eingang in die mysteriösen Höhlen.


    


    Den schmalen Felsspalt, der in das Berginnere führte, umgab schwarze Magie. Ich rollte die mitgebrachte Lichtkugel hindurch. Sie flackerte kurz auf, ohne dass eine Reaktion erfolgte. Was hatte ich erwartet? Sirenen, Schreie, Höllenfeuer? Jedenfalls nicht diese gespenstische Stille.


    


    Der im Gang wabernde Dämonensmog genügte als Abschreckung vollkommen. Nicht einfach Gestank und Schwärze, sondern eine Dichte der Luft, die das Atmen und Gehen behinderte wie Sirup. Sie drückte und sog gleichermaßen an meinem Schutzschild. Langsam dirigierte ich den Lichtball auf schützender Brusthöhe durch den abwärts führenden Gang.


    


    Anders als in der Traumbotschaft fehlten abzweigende Seitengänge, wie ich erleichtert feststellte. Der Hauptweg wurde breiter und höher, nach höchstens zwei gedehnten Minuten stand ich am Rande einer unspektakulären Höhle.


    Außer verstreuten Knochen und zahllosen Fußabdrücken im Sand gab es nichts zu entdecken.


    


    Frustriert und bereits leicht erschöpft bog ich versuchsweise in einen der weiteren Zugänge ab. Mein Lichtball verlor stetig an Umfang, dafür nahm die schwarze Brühe an Intensität zu.


    


    Der neue Gang führte in einer langgestreckten Kurve steil hinab. Meine Sinne gaukelten Nebel vor, meine Beine gehorchten widerwillig. Purer Wille stemmte sich gegen den instinktiven Drang, aufzugeben.


    Ohne Zeitgefühl erreichte ich die nächste, weit größere Höhle. Kurz ausgesandtes, sparsames Licht erweckte schwarze Malereien und Runen an den Wänden zum Leben, huschend wie fliehende Dämonenschatten. Die Höhlendecke war in der Mitte von einer primitiven Feuerstelle verrußt.


    Und was jetzt?


    


    Vorsichtig suchte ich entlang der unregelmäßigen Wand nach einem Durchgang. Irgendwo tropfte Wasser: plapp, plapp – plapp, plapp. Auf die Ablenkung folgte prompt der harte Zusammenstoß meiner Stirn mit einem überstehenden Felszacken. „Ah, autsch!“ Erschrocken über den eigenen Krach lauschte ich bang.


    Grabesstille.


    Halb blind tastete ich mich mit den Händen vorwärts, wischte mir unwirsch das herabrinnende Blut aus dem linken Auge.


    


    Nach etlichen schwindelnden Metern stieß ich auf massiven Widerstand. Der verborgene Durchgang erwies sich als so stark mit geballter Magie versiegelt, anscheinend sollten hier selbst einfache Dämonen ferngehalten werden.


    


    Energisch versuchte ich, Luft, sofern man die Brühe so bezeichnen konnte, in meine Lunge zu pumpen. Dies ist wohl kaum der geeignete Ort, um ohnmächtig zu werden, wollte ich mich anherrschen. Das Ganze klang eher wie müdes Gestammel. Mach voran!


    Versuchsweise rollte ich die Lichtkugel gegen die Barriere. Sie prallte schrumpfend ab. Die Energie für einen einzigen Pfeil werde ich sicher entbehren können. Gleiches, nutzloses Resultat.


    


    Überzeugt, den magischen Schild selbst mit meiner kompletten Lichtreserve nicht durchbrechen zu können, sackte ich so rat- wie kraftlos auf die Knie. Der Lichtball hatte zwei Drittel seiner Größe eingebüßt. Vergiss nicht, du musst auch noch hinaus kommen, erinnerte ich mich träge. Okay, das war es dann wohl.


    Joerdis Seele versuchte, eine Botschaft zu übermitteln.


    Halt dich raus, Fürstin!


    Mit eisernem Willen und flackerndem Schutzschild kam ich in Zeitlupe auf die Beine, zwang mich hinter der Lichtkugel her zum Aufbruch.


    


    Auf halber Strecke klemmte ich mir die Kugel, nun kaum mehr so groß wie ein Kinderball, unter den Arm, um die Kraft für das Dirigieren zu sparen. Ein Fehler. Sofort presste der Dämonensmog mit der Wucht eines Handkantenschlags sämtliche Luft aus mir heraus.


    Panisch versuchte ich, die Luftbrühe wieder in meine Lunge zu saugen. Meine Hände schnappten sich die Kugel und hielten sie mit höchster Anstrengung beschützend vor mich.


    


    Schweißgebadet und asthmatisch pfeifend kämpfte ich eine qualvolle Ewigkeit weiter bis hinauf in das Tageslicht.


    


    Atmen, atmen, atmen. Die trübblinden Augen klärten sich von Minute zu Minute und die bleierne Schwere verschwand allmählich aus meinem Körper. Restlos ausgelaugt sprang ich noch in die Kapelle des Castle.


    


    Das Licht der Sternelben fiel wie eine reinigende Dusche über mich.


    Zu viel schwarze Magie, ich bin gescheitert.


    Sie besangen schmetternd meinen Mut und intensivierten ihr Licht. Ich schloss meine Augen, so grell erleuchtete der Strahl.


    Doch als er nachließ, lag auf meinem Schoß ein Lichtschwert!


    Ist das etwa Joerdis Schwert? fragte ich entgeistert.


    Sie sangen höchst feierlich.


    Danke!


    Sein Name lautet Hormin, Lilia.


    Der Sinn der Übung lag glasklar wie das Lichtschwert auf dem Schoß: Sie erwarteten von mir einen zweiten Versuch.


    Na, dann lasst uns mal eine neue Kugel basteln, beschloss ich ergeben.


    


    Wie versprochen, verschwand ich unbemerkt von Elin und Alexis erneut in der Höhle und schritt dort energisch den Gang hinab.


    In der Tat empfand ich den Widerstand unter der Erde diesmal als geringer. Vielleicht ein hinterlassener Verdünnungseffekt der Kugel?


    


    Wunschdenken und Wirklichkeit prallten hinter der nächsten Kurve aufeinander. Der bleierne Kampf um jeden Schritt brachte mich ausgiebig zum Fluchen.


    


    An dem versperrten Durchgang tief im Berg hob ich instinktiv das Schwert und stach zu. Donnernd und vibrierend antwortete das Gestein. Nicht einstürzen! Geschwind schickte ich die Lichtkugel vorwärts.


    Noch eine Höhle, sehr klein, angefüllt mit teeriger Schwärze, soweit ich überhaupt etwas wahrnehmen konnte. Die milchige Lichtkugel schrumpfte darin bar jeglicher Strahlkraft wie ein durchlöcherter Wasserballon.


    Beeil dich gefälligst! Hastig suchte ich den Boden ab. Dort in der Ecke blitzt es.


    Verborgen unter herabgefallenen Gesteinsbrocken lagen glimmende Gegenstände im Dreck, wie mit dem Besen zusammengefegt. Schneller, die Kugel erlischt.


    Erneut von Panik gepackt, befahl ich den kompletten Haufen in einen Rucksack und warf ihn mir über den Rücken.


    


    Wieder draußen auf dem Gang angekommen, zapfte ich japsend etwas von meiner Energie für die Schutzkugel ab und marschierte los.


    


    Oh nein, so leicht entließ mich das Dämonenreich nicht aus seinen Klauen. Es zerrte und bremste, als würde ich durch flüssigen Beton stapfen.


    


    Aber der Sieg gehörte, denkbar knapp, am Ende mir. Mit weichen Knien und flatternden Nerven gelang der zähe Zeitlupenschritt in die Freiheit. Dankbar verspürte ich die Strahlen der untergehenden Sonne auf meinem Gesicht.


    Lilia, fort, die Dämmerung naht! mahnten die Sternelben aufgeregt.


    Erschrocken rettete ich mich in die Kapelle.


    


    Die nächste Schrecksekunde folgte dort auf dem Fuße.


    Habe ich das Sternsilber überhaupt?


    Ja, Wunder vollbringende Lilia, und den gesamten Schatz der Elben.


    Wow!


    In ihrem sicheren Lichtkegel gönnte sich mein Gehirn eine lange Pause.


    


    Gerade als ich mich zum Gehen aufraffen wollte, fiel mein Blick auf das Schwert. Es lehnte an dem Stuhl.


    Was geschieht nun mit Hormin?


    Das Lichtschwert wird erscheinen, wenn du es rufst.


    Bedauernd sah ich die machtvolle Klinge im Licht erlöschen.


    


    „Lilia, zum Henker! Wegen dir stehen wir unter Hausarrest! Was, um alles in der Welt, treibst du?“


    „Drecksarbeit erledigen. Also hör auf, dich zu beklagen“, schnauzte ich Alexis an, knallte den Rucksack mitten auf den Küchentisch und verschwand nach Berlin.


    


    Die Sternelben begannen sofort, Elin ausführlich meine Heldentat zu schildern. Gegenüber Alexis jedoch schwiegen sie hart.


    


    Die Elbe befahl unterdessen die Kriegsbeute der Dämonen in ihr Zimmer.


    Unter endlosen, hervor geschluchzten Tränen barg sie aus dem Rucksack magische Amulette und Edelsteine sowie das kostbare Sternsilber.


    Erschüttert flogen ihre Gedanken zwischen der Vergangenheit und meinem einsamen Treiben hin und her.


    Endlich rang sie sich die schlimme Frage ab:


    Warum nur ging Lilia allein? Vertraut sie mir nicht mehr?


    Sie wollte eure Leben schützen, Elin.


    Die Elbe schlug verzweifelt ihre Hände vor das Gesicht.


    Aber wir sollen doch sie beschützen, nicht umgekehrt!


    Sie bleibt ein Menschenkind, das seinem Herzen folgt, Schwester.


    Darf ich zu ihr?


    Nein. Lilia hat Lightninghouse Castle in weiser Voraussicht sorgsam beschützt hinterlassen. Bleib hier und bewache den Elbenschatz.


    


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Lilia hat ihre erste Aufgabe erfüllt – ohne die Seele unserer Fürstin, ohne meine Hilfe. Welche Schmach sie damit den Elben bereitete.


    


    


    Stundenlang hockte Alexis am Küchentisch, zu keinem vernünftigen Gedanken fähig. Aber Belians Seele drängte ihn unerbittlich, also schlurfte er in die Kapelle.


    


    Kleinlaut bat er die Sphäre um eine Aufgabe.


    Warte! erging ihr Befehl.


    Sagt mir bitte, was Lilia getan hat, bettelte er.


    Sie teilten es ihm nun mit.


    Warum allein?


    Alexis erhielt die gleiche Auskunft wie Elin zuvor.


    Belians Kämpferseele schrumpfte vor Scham auf die Größe einer Walnuss. Und Alexis liebendes Herz wollte vor Kummer zerspringen.


    Wie zuvor die Elbe bat er daher: Darf ich zu ihr?


    Nein, Lilia hat Ruhe und Frieden verdient. Als wäre das nicht schon Folter genug, fügten sie hinzu: Solltet ihr angegriffen werden, kehrt sie sicher zurück.


    


    Alexis floh in sein Zimmer und verfluchte Belian.


    Du hast sie dahin getrieben, du hast alles zerstört! Lilia, vergib uns!


    


    Ich hörte sein Wehklagen nicht. Keine Traumbotschaften und erst recht kein Dämonfürst störten meinen Schlaf. Der saß in seiner Festung und brütete ahnungslos vor sich hin. Meine Plünderung der Burg drang ebenso wenig an sein Ohr wie zuvor der Tod seiner Wächter.


    


    Der Frühling setzte sich endgültig gegen die vordersibirische Kälte des langen Berliner Winters durch.


    Zeit satt für Freunde und Kollegen, Verbrecher und Schutzbedürftige. Über eine Woche genoss ich die Menschen und das Menschliche, beschenkte, tröstete und gab neue Hoffnung.


    


    Ach, warum kann es nicht immer so weitergehen? fragte sinngemäß mein Herz, als ich abends friedlich vor dem Kamin saß. Prompt schaltete sich mein Verstand dazwischen. Sekunde mal, meine Aufgabe ist doch erfüllt! Das merke ich ja jetzt erst! Sie wollten von mir das Sternsilber, nichts weiter. Schöne Theorie, moserte mein Alter Ego dazwischen, solange Elin mit dem Sternsilber auf Lightninghouse Castle eingesperrt ist.


    


    Total irritiert forschte ich sogleich bei den Sternelben nach.


    Der Rest ist einzig und allein eure Angelegenheit. Worauf wartet ihr denn noch?


    Wenn die Elben gehen, bleiben die Menschen mit dem Dämonfürsten und seiner todbringenden Meute zurück.


    Ich traute meinen Ohren nicht.


    Oh nein! Das ist Erpressung, halst mir die Verantwortung nicht auch noch auf! Jetzt können sich die verstreuten Elben zur Abwechslung mal engagieren und den Fürsten niedermachen, bevor sie gehen. Mein Teil ist jedenfalls erfüllt.


    Ja, Lilia, sangen sie lahm.


    


    Die Lichtgarde hüllte sich in unverschämtes Schweigen und ich ahnte voll aufflammendem Zorn, das Buch des Schicksals würde unaufgefordert weitere Kapitel für mich bereithalten.


    Beharrlich weigerte ich mich, umzublättern. Wobei beharrlich meiner Natur gemäß bedeutete, dass ich am nächsten Tag abreiste.


    

  


  
    Kapitel 16


    


    „Hallo, Alexis.“


    „Hah!“ Er erschrak sich fast zu Tode. „Lilia.“


    Dermaßen traurig, mit dunklen Ringen unter seinen schönen Augen und eingefallenen Wangen stand er mir in der Bibliothek gegenüber.


    „Wird der schwarze Fürst heute Nacht angreifen?“


    An Stelle einer Antwort nahm ich ihn in die Arme. Erst zögerlich, dann innig, erwiderte er meine Friedensgeste.


    „Möchtest du Tee?“


    Wir gingen in die Küche.


    


    „Wie du weißt, habe ich meine Aufgabe erfüllt.“


    Er wollte mich unterbrechen, doch ich wehrte ab.


    „Lass das Vergangene ruhen, dafür ist es ohnehin zu spät.“


    Ernst blickte ich ihm in die Augen.


    „Die Sternelben haben unseren Vertrag gebrochen.“ Mit wenigen Sätzen schilderte ich die neue Situation. „Ich sitze in der Falle, Joerdis Seele bedrängt mich.“


    Für den in Alexis aufkeimenden Zorn hatte ich nur Kopfschütteln übrig.


    „Denk bitte darüber nach, wie du zu all dem stehst und was wir unternehmen sollen.“


    „Wirst du Elin ebenfalls fragen?“


    Das unvertraute Gefühl leisen Misstrauens gegenüber der Elbe verunsicherte mich. Darum lautete meine Antwort: „Zumindest vorerst nicht.“


    Gedrückte Stille verschaffte sich Raum, bis Alexis vorschlug: „Gehen wir an den Strand. Was meinst du?“


    „Oh ja, am liebsten auf Espers Rücken.“


    Das erste Lächeln huschte über sein Gesicht.


    


    Während wir kurz darauf im Schritttempo daher zockelten, bemerkte Alexis: „Ich finde es höchst seltsam, dass du nie Reiten gelernt hast.“


    Wie stets hockte ich rundum zufrieden ohne Sattel und Zaumzeug auf Esper.


    „Manchmal birgt gerade das Unperfekte einen unwiderstehlichen Zauber.“


    


    Der halbwegs unbeschwerte Ausflug schob mein Zusammentreffen mit Elin lediglich auf.


    Unschlüssig, wie ich vorgehen sollte, bat ich sie am Nachmittag in mein Zimmer.


    Hallo, Hüterin der Sterne.


    Gänzlich gegen ihre besonnene Art fiel sie mit der Tür ins Haus.


    Lass dich nicht erpressen, Lilia!


    Einwandfreier Informationsfluss und als Resultat eine emotional aufgeputschte Gefährtin. Na super.


    Es ist noch nichts entschieden, Elin.


    Das entsprach zumindest zu der Hälfte, die die weiteren Pläne betraf, der Wahrheit.


    Aber im Ernst. Wie hattet ihr Elben euch das vorgestellt, wenn sich das Sternsilber wieder in euren Händen befindet?


    Niemand glaubte daran, dass dieser Traum jemals wahr würde, gestand sie flüsternd ein.


    Mir schwante, die Elbe war mit dem Schatz unglücklicher als ohne. Endlich könnte sie die Erde verlassen, stattdessen saß sie eingesperrt im Castle.


    Ach Elin, wenn es nach mir ginge, dürftest du gehen. Aber wie ich sehe, pfeift das Schicksal weiterhin auf unsere Wünsche und Sehnsüchte.


    Sie verstand – und sie spürte feinsinnig mein schwindendes Vertrauen.


    


    Nach dem Dinner setzten sich die beiden vor den Kamin und ich mich zu ihrer großen Freude an den Flügel.


    Leichthändig strömte Poulencs „Elégie“ in den Saal. Verspielt erklang Chopins „Nocturne“. Nachdenklich, mit ernsten Untertönen, folgten Rachmaninows „Etudes tableaux“. Und dann, so zart, so klar wie Wassertropfen, die einem Bach entgegen springen, Griegs „Klavierkonzert a-Moll“.


    


    Als ich mir zwischendrin einen Schluck Wein gönnte, staunte Alexis: „Du spielst wirklich jedes Stück auswendig.“


    „Wenn die Musik dein Herz berührt, spielt umgekehrt auch dein Herz die Musik.“


    „Ich glaube, du besitzt als Einzige in diesem wirren Haufen wirklich Weisheit“, erwiderte er.


    „Die wohnt ebenfalls allein im Herzen, da bin ich mir sicher. Sehr herzensweise nannte auch Felix Mendelssohn Bartholdy seine Komposition ein ‚Lied ohne Worte‘. Höre selbst.“


    Das Stück trieb ihnen Tränen in die Augen. Also brachte ich sie anschließend zum Lachen. Denn Schuberts „Adagio“ kam trällernd wie ein balzender Paradiesvogel daher, mal pompös, mal seriös.


    


    Erst weit nach Mitternacht stahl ich mich zurück in die verlassene Wohnhalle.


    Der Kerzenleuchter flammte auf, ich setzte mich an den Flügel und spielte hinaus, was mein Herz tief in seinem Innern wirklich bewegte.


    Ein Komponist nach dem anderen, Haydn, Clementi, Bach, Szymanowski traten auf und dirigierten meine traurige Nachdenklichkeit auf ihrer Suche nach einem Hoffnungsschimmer. Zum Schluss schlich sich Brahms „Walzer“ heraus, der mich wehmütig an die Spieluhr meiner früh verstorbenen Großmutter erinnerte.


    


    Versunken blieb ich still sitzen und schaute in die flackernden Kerzen.


    Ist Glück das, was wir bekommen oder das, was wir uns nehmen?


    


    Die gesamte Zeit über stand Alexis oben im Treppenhaus und lauschte. Er wünschte sich, sein Herz wäre so rein und klar, würde so unbeirrt wahr sprechen und seinem Weg folgen wie meines. Nie wusste er, wann Herz, wann Instinkt und wann Vernunft die richtige Entscheidung war. Von den Wirrungen durch Belians Seele mal ganz abgesehen.


    


    Mylord scheiterte auch weiterhin an dem so dringenden Schritt über die Beschäftigung mit sich selbst hinaus. Im Gegensatz zu mir fehlten ihm Herausforderungen, oder aber sie entgingen ihm, die keine Zeit zum Hadern übrig ließen. Also drehte er, gefangen im Hamsterrad, seine nutzlosen Runden.


    Dass ich ihm morgens die Radbremse in Form einer Denkaufgabe in seinen Käfig geworfen hatte, übersah sein blinder Blick.


    


    Kaum im Bett und eingeschlafen, überfiel mich eine motivationskillende Traumbotschaft.


    


    Der schwarze Stern wirft seinen Schatten auf die Berliner Festung. Umhüllt von ewiger Finsternis liegt die Wohnstatt des Fürsten da.


    Ein mickriger Lichtstrahl, ausgesandt von Joerdis Schwert, sucht das Undurchdringliche zu durchbrechen. Leuchtend, doch winzig wie ein Glühwürmchen, stehe ich auf der Bastion der Königin, dem vierten Sternzacken der Zitadelle. Das Warten ist vergeblich, meine Kraft wird nutzlos von seinem dämonischen Dunst aufgezehrt. Sein feiges Lachen erschüttert die Mauern wie ein Erdbeben. Die Bastion des Königs bleibt leer.


    


    „Bist du zu einer Antwort gelangt?“ wollte ich beim Frühstück von Alexis wissen.


    „Worum geht es?“ fragte er irritiert zurück.


    „Du wolltest überlegen, wie die Geschichte weitergehen soll.“


    „Äh, nein, ich bin mir unschlüssig.“


    „Alexis, die Schicksalsuhr tickt.“


    „Ja, gewiss. Du bekommst sie noch heute.“


    Auch ohne die Sternelben fragen zu müssen wusste ich, dass er bislang keinen Gedanken daran verschwendet hatte. Vielleicht fand mein abgefeuerter Warnschuss sein Ziel.


    


    Und wie gedieh meine eigene Antwort? Nun, die Schachfiguren langweilten sich. Der nächste Zug stand unvermeidbar bevor. Allerdings glaubte ich angesichts der nächtlichen Botschaft, seine Zitadelle schwerlich betreten zu können. Wenn die Höhlen von Amhuinn solch geballte schwarze Magie enthielten, wie stark mochte sie dann erst in seinem Wohnsitz sein?


    Anders ausgedrückt: Wir mussten den Dämonfürsten irgendwie aus der Zitadelle locken.


    


    Unterdessen kam die Elbe hinzu. Wir zogen uns zu einem Gespräch in mein Zimmer zurück.


    Elin, die hoffentlich letzte Schlacht steht bevor. Wirst du mir trotz allem zur Seite stehen?


    Selbstverständlich, Lilia!


    Bitte denk darüber nach, womit wir das Monster in seinem Loch ködern wollen.


    Beruhigend legte sie eine Hand auf meinen Arm.


    Wir finden eine Lösung, auch ohne Alexis.


    Tja, es wird höchste Zeit, dass er aufwacht. Ab morgen lernt er die Berliner Monsterküche so richtig kennen.


    Du willst also aufbrechen?


    Ja, wir sollten dem Fürsten zuvor kommen.


    


    Den Tag über hing jeder von uns seinen Gedanken nach.


    Der Abend kam, das Dinner verging, die Nacht zog herauf – und Alexis schwieg.


    „Morgen brechen wir nach Berlin auf“, teilte ich ihm emotionslos mit und verschwand auf mein Zimmer.


    


    Dort betrachtete ich, am offenen Fenster stehend, hingebungsvoll das Wunder unserer Milchstraße.


    Elin gesellte sich kurz darauf dazu, um im Auftrag der Lichtwesen ihren nächsten Schachzug auszuspielen.


    Möchtest du den Elbenschatz denn gar nicht sehen?


    Liebes, er gehört euch allein.


    Du bist so wenig neugierig, das ist fast schon eine Beleidigung, schimpfte sie und rief ihn herbei.


    Sieh nur, die Amulette reichen für alle Verbliebenen.


    


    Wir hockten uns im Schneidersitz vor dem Rucksack auf den Boden. Die Elbe holte Schmucksteine, groß wie Kiesel, aus seinem Innern.


    Wozu dienen die denn oder steht ihr einfach nur auf teuren Glitzerkram?


    Sie warf mir einen empörten Blick zu.


    Ich erkannte darunter Rubin, Saphir, Jade, Smaragd und Rosenquarz, von der Natur fantasievoll in einer kompletten Farbpalette von hellgelb bis dunkelblau gefärbt. Bei genauerer Betrachtung sah ich, dass die Steine nicht bloß in verschiedene, gerundete Formen geschliffen waren. Darüber hinaus trugen sie eine oder mehrere eingeschliffene Runen.


    Die Elbe nahm einen grünen Smaragd auf und legte ihn in meine Hand.


    Er ist warm!


    Was fühlst du?


    Ich schloss die Augen.


    Glückliche Zuversicht.


    Dieser Stein verstärkt deine Hoffnungen. Je geringer sie erscheinen, desto größer seine Wirkung.


    Sie legte mir einen blauen Saphir in die Hand.


    Klarheit.


    Ja, wenn deine Gedanken verwirrt sind, lichtet er den Nebel.


    Der Diamant, als Drittes gegeben, durchsichtig wie ein gläserner Regenbogen, vertrieb die dunklen Schatten, die mich aus den Höhlen verfolgten. Ich seufzte erleichtert.


    Zufrieden gab mir Elin den nächsten Stein aus rotem Jaspis.


    Sofort leuchtete er auf, pulsierte.


    Die Elbe machte große Augen.


    So habe ich ihn nie zuvor gesehen!


    Den hättest du dir sparen können, merkte ich trocken an. Ohne Elbenseelen dazwischen würden Alexis und ich wahrscheinlich den ganzen Tag miteinander im Bett verbringen und wären zu nichts anderem zu gebrauchen.


    Entschuldige, wie dumm von mir, Lilia.


    Nachdenklich schaute ich sie an, denn so viel Naivität kaufte ich der Elbe nicht ab.


    Wie ich bereits sagte, Elin, unsere Träume haben in diesem Drehbuch keine Rolle ergattert.


    Mein Herz allerdings öffnete klammheimlich einen winzigen Spalt breit sein Liebeskästchen.


    


    Um das Thema zu wechseln, deutete ich auf ein kleines, schmuckloses Leinensäckchen.


    Ist euer Sternsilber da drin?


    Elin öffnete die Schnur. Eine silberne Wolke stieg auf, wirbelte in sich, als ob wir hinein gepustet hätten. In irrsinnig schneller Abfolge formierten sich Sterne, Sonnen und Galaxien.


    Oh, wie wunderschön!


    Kaum ausgerufen, verschwand die Wolke wie ein Spuk zurück ins Säckchen.


    Das Ende dieser Geschichte liegt in weiter Ferne, verliere bitte nicht deine Hoffnung, bat ich die Elbe inständig.


    Ihr trauriges Lächeln aus tränenfeuchten Augen grub sich tief in mein Herz. Jedoch antwortete es mit Stärke.


    Ja, Elin, für dein Schicksal werde ich kämpfen.


    


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Der frische Köder ist erfolgreich ausgelegt. Doch wir müssen vorsichtiger sein. Das Menschenkind beobachtet nun scharfäugiger unser Treiben.


    


    


    Die Traumbotschaften überfielen mich in immer dichterer Abfolge. Ein Albtraum.


    


    Ich laufe im Kreis! Der Gang, gänzlich aus Ziegelsteinen gemauert, führt nirgendwo hin. Da war ein Durchgang, ich muss zurück. Hier hinein! Ich hetze weiter, wieder im Kreis. Ein Labyrinth ohne Sinn.


    Ich bin gefangen!


    Interessanter Irrgarten, nicht wahr, Joerdis?


    Dein Spielzeug?


    Oh ja, ein köstliches Menschenwerk. Mit jeder Runde schwindet deine Magie. Ich bin gespannt, wie lange du durchhalten wirst.


    Trotzig setze ich mich auf den kalten Boden.


    Sofort droht er mir: Lauf weiter, Joerdis, oder ich lasse die lechzenden Sklaven los.


    Du bluffst!


    Schwarze Körperwände bewegen sich in dem versiegenden Licht von beiden Seiten auf mich zu. Näher, immer näher kriechen sie heran.


    Mein Licht erlischt, doch ein Blitz flammt auf.


    


    Noch wildwütig um mich schlagend, zuckte ich bei dem unerwarteten Donnerschlag zusammen. Draußen entlud sich ein Gewitter. Brausend drosch die nächste Sturmböe klackernde Hagelkörner gegen die Scheiben. Mein ganzer Körper begann unkontrolliert zu zittern.


    Jedes Mal erzählten sie mir, was keinesfalls gegen den schwarzen Fürsten funktionieren würde. Wann endet diese Quälerei? Wann kommt endlich die erlösende Traumbotschaft?


    


    „Bist du reisefertig?“


    Punktgenau die falsche Frage zum katastrophalen Zeitpunkt.


    „Reisefertig? Wozu? Du brauchst mich nicht, triffst sämtliche Entscheidungen allein, kämpfst allein und was du sonst noch unbemerkt treiben magst“, wetterte Alexis griesgrämig.


    „Dann bleib eben hier. Ich dachte nur, die anstehenden Kämpfe würden dir vielleicht den verqueren Kopf durchpusten.“


    „Welche Kämpfe?“


    Tja Mylord, welche Kämpfe wohl? Laut erklärte ich:


    „Wir mischen ab sofort die Berliner Dämonenszene auf.“


    „Warum?“


    „Alexis, wenn du schon nicht willens bist, dir Gedanken zu machen, dann halte mich wenigstens nicht noch mit überflüssigen Fragen auf.“


    Die satte Ohrfeige trieb ihm Zornesröte ins Gesicht.


    „Wer behauptet, dass ich mir keine Gedanken mache?“


    „Habe ich am gestrigen Abend eine Antwort erhalten?“


    Beredtes Schweigen.


    „Du wirfst dein Leben weg, Lilia!“ brach es aus ihm hervor.


    „Wenn du dich entschließen würdest, mich zu unterstützen, könnte das Haltbarkeitsdatum für selbiges entscheidend verlängert werden.“


    Der Peitschenknall hallte in unseren Ohren nach.


    „Bleib hier, Lil, steig aus.“


    „Du tust so, als dürfte ich wählen. Träum meinetwegen weiter, ich gehe morden“, erwiderte ich grob.


    „Aber du selbst hast gesagt, dass die Sternelben dich erpressen“, unternahm Alexis einen letzten, schwachen Versuch.


    „Richtig, aber unbedeutend. Mein Schicksalsweg gabelt sich in Sichtweite. Nur zwei mögliche Wege stehen mir mit Joerdis Seele in meinem Leib zur Wahl: Kampf um Leben oder Tod. Egal, was die Sphäre treiben mag.“


    Als billige Entscheidungshilfe gewährte ich ihm einen Blick in meine letzte Traumbotschaft und ging.


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Aus dem Buch „Inghean“


    


    Joerdis hat ihre Lektionen über das Menschenkind gelernt und verstanden. Alles ist bereitet für den einen Kampf.


    


    


    Berlin entfaltete ungeahnt rasch eine heilende Wirkung auf Alexis. Kaum weg von seinem Castle, erkannten Elin und ich Mylord kaum wieder. Voller Energie und Tatendrang, bei Bedarf höchst konzentriert oder mit skurril schottischem Humor, nahm er an unserem Leben teil.


    Der seltsame Gedanke, das Castle berge eine dunkle Seite in sich, die uns Herz und Verstand aussaugte, beschlich mich abermals.


    


    Nun jedoch genoss ich erst einmal in vollen Zügen, mich nicht mehr um alles und jedes selbst kümmern zu müssen. Gemeinsam konzentrierten wir uns darauf, listige Pläne auszuhecken. Und das funktionierte folgendermaßen:


    Die Sternelben mit ihrem sphärischen Überblick meldeten uns jene Dämonentrupps, die sich nachts im Stadtzentrum an die Oberfläche wagten. Wir wählten einen davon aus und droschen erbarmungslos auf jedes Monster ein, das nicht schnell genug in den Untergrund abtauchte. Im Dreiklang klappte das Mordsgeschäft erheblich effektiver.


    


    Der schwarze Fürst benötigte sechs Nächte, bis er auf das Abschlachten reagierte. Das heißt, eigentlich wollte er bereits nach der vierten Nacht in seiner üblen Art losbrüllen. Das Getöse blieb jedoch abrupt in seiner malträtierten Kehle stecken, als er das Sternsilber in Joerdis Seele glitzern sah.


    


    Sein unplanmäßiger Ausflug nach Schottland mit der Entdeckung geplünderter, unbewachter Höhlen heizte dem Fürsten mächtig ein.


    Elin nutzte seine Abwesenheit zudem für ein dezentes Willkommensgeschenk. Der schwarze Stern über der Zitadelle sah sich nun von einem kreisenden Sternreigen umgeben. Sie glitzerten wie Diamanten.


    


    Niemand stiehlt ungestraft mein Eigentum, Elbengeschmeiß.


    Ach? Welche Strafe wurde dir damals zuteil?


    Ich nahm, was mir zustand! posaunt er überheblich.


    Apropos zustehen, bald ist Ostern, schwarzer Mann.


    Für sein erschrocken-verblüfftes Fragezeichen erntet er spöttisches Gelächter.


    


    Uns blieben noch anderthalb Wochen bis zur Osternacht.


    


    Ich befürchte allerdings, der Dämonfürst ist zu feige, sich mit mir zu duellieren. Außerdem würde es zu ihm passen, wenn sich seine Sklaven ab sofort nicht mehr blicken ließen.


    Die skeptischen Mienen von Elin und Alexis mündeten in ihrer gemeinsamen Überzeugung, unsere Jagd sollte fortgesetzt werden.


    Unter die Erde können nur du und ich gehen, erinnerte ich daher Alexis, bei dreifachem Risiko.


    Wir einigten uns darauf, zunächst die Berichte der Sternelben am Abend zu hören.


    


    Erwartungsgemäß vermeldeten sie eine leergefegte Stadt. Da konnten die Berliner wenigstens mal genießbare Luft atmen.


    Ich kramte den Stadtplan hervor. Unter sphärischer Regie begann ein höchst aufschlussreiches Nadelschießen. Zeigte sich doch, dass zwar einige Dämonenhorden, wie bekannt, immer am gleichen Platz aus ihrer Unterwelt auftauchten. Andere bildeten hingegen in ihrem Jagdgebiet einen Streuselteppich.


    Sie benutzen mehrere Ausgänge, mutmaßte Alexis.


    Elin und ich teilten seinen Verdacht.


    Heute Nacht bleiben alle hier. Morgen bei Tageslicht veranstalten Alexis und ich eine Großinspektion der Berliner Unterwelt, verkündete ich.


    


    Der Abend dehnte sich über die schwierige Entschlüsselung dämonischer Schlupfwinkel bis in die Nacht hinein.


    Mindestens eine Meute bediente sich der weit verzweigten Abwasser-Hauptkanäle, eine zweite benutzte das stillgelegte Rohrpost-Netzwerk, eine dritte die Versorgungsschächte unter dem stillgelegten Flughafen Tempelhof.


    Denkbar war, dass der oberste Gruftboss selbst am Tage unter der Erde einen Weg von der Zitadelle bis dorthin kannte.


    Von denen solltet ihr die Finger lassen, riet auch Elin.


    Stimmt, an Auswahl herrscht ohnehin kein Mangel, pflichtete ich ihr bei.


    Vielversprechend, weil garantiert mit nur einem Zugang versehen, klangen solche Ziele: der alte Brauereikeller am Schloss Charlottenburg, der Geisterbahnhof nahe dem Moritzplatz, der Gefängnistrakt unter dem Molkenmarkt oder auch der Tiefbunker unter dem Alexanderplatz.


    Arbeit satt.


    


    Die für erholsamen Schlaf gedachte Nacht präsentierte eine Traumbotschaft der Extragüte – ein Bilderrätsel.


    


    Die Sterne regnen vom Himmel. Überall in der Stadt schlagen die Glocken zur Osternacht. Vier magische Eingänge warten auf das Elbenschwert. Vierhundert Dämonen, rasend von dem Geläut, umkreisen stampfend ihren Fürsten. Er gibt das Zeichen zum Angriff und flieht.


    


    Stinksauer saß ich im Bett und heulte mir die Seele aus dem Leib. Dieses feige Schwein! Er soll kämpfen, zum Henker nochmal, damit endlich Schluss ist! Es reicht. Wieviele Jahre sollen wir denn noch opfern?


    


    Alexis, von Elin geschickt, betrat leise mein Zimmer, setzte sich auf die Bettkante und wischte behutsam die kullernden Tränen aus meinem Gesicht.


    „Hey, wir kriegen ihn schon noch.“


    „Wann, Alexis, wann? Verstehst du nicht? Einzig sein Tod bringt mir die Freiheit.“


    „Und wenn du dir einfach ein Stückchen deiner Freiheit als Vorschuss nimmst?“


    Seine elbenschönen, dunkelbraunen Augen glänzten verführerisch, setzten meinen Verstand umstandslos schachmatt. Nacheinander verschmolzen unsere Augen, unsere Lippen, unsere Körper, und klammheimlich mitnaschend, die Seelen von Joerdis und Belian. Eine himmlische Ekstase jenseits von Zeit und Raum.


    Ja, wir begingen einen Fehler. Und ja, der Rest der Welten konnte uns mal.


    


    Frühmorgens stahl ich mich leise aus dem Bett. Die frische Traumbotschaft enthielt eine weitere Warnung, davon war ich felsenfest überzeugt. So wie sie mich bei Amhuinn vor einem schweren Fehler bewahrte, führte sie mir auch diesmal die Folgen meines Handelns vor Augen. Wo aber lag der Fehler? Dass ich mich mit großem Tamtam auf der Festung ankündigen wollte? Zu viele Unbekannte. Möglicherweise entpuppte sich meine Idee, die Spandauer Zitadelle überhaupt angreifen zu wollen, bereits als falsch.


    


    Elin gingen ähnliche Gedanken durch den Kopf. Sie erschien in der Küche.


    Soll ich den Fürsten offen zum Duell herausfordern?


    Er würde dir nur eine Falle stellen, Lilia, meinte sie resigniert.


    Kämpfen wir nun weiter gegen sein Dämonenpack oder treiben wir ihn damit erst recht in die Flucht?


    Sie schaute mich ratlos an.


    Aus unersichtlichem Grund spuckten meine grauen Zellen ausgerechnet in diesem Moment die merkwürdigen Vorgänge in Lightninghouse Castle wieder aus.


    Sag mal, Elin, stimmt mein Gefühl, dass das Castle, wie soll ich sagen, kein Glück zulässt? Wenn ich an so etwas glauben würde, könnte ich glatt meinen, auf Lightninghouse liegt ein Fluch.


    Du spürst den Schatten, Lilia, nach Jahrhunderten noch?


    Welchen Schatten? fragte ich elektrisiert.


    Die Elbe begann zu erzählen:


    In der langen Ahnenreihe der Lords befand sich ein Abtrünniger, er huldigte der schwarzen Magie. Du kennst ihn, seine Seele folgte dir.


    Eine schwarze Seele? rief ich dazwischen.


    Aber nein, als der Dämonfürst zum Beweis seiner Unterwürfigkeit von dem Lord verlangte, ihm eigenhändig seinen Sohn zu opfern, suchte er den Weg zurück ans Licht. Kurz darauf befahl der schwarze Fürst aus Rache seine Ermordung.


    Ja, das könnte der Grund sein, gab ich mich halbwegs überzeugt, sein Schatten fällt noch immer auf Alexis und mich.


    


    Meine Gedanken holten rotierend zum Weitwurf aus.


    Ganz am Anfang eröffneten mir die Sternelben auf beharrliches Nachbohren, deiner Einschätzung nach seien in Berlin noch einige Hundert der schwarzen Monster unterwegs.


    Einige Hundert? Nein, eher Tausend, korrigierte Elin.


    Aha, so wird ein Schuh daraus! Denn nach meiner Rechnung müssten wir sie eigentlich bald gegen Null reduziert haben. Aber die neuen Einstiche im Stadtplan erzählen das Gegenteil.


    Meine Hirnwindungen feuerten auf die Ziellinie:


    400 gegen 3! Sie werden uns töten.


    Lilia, was murmelst du da?


    Wenn wir die Zitadelle überfallen, wird ihre Übermacht uns töten, davor warnte die Traumbotschaft.


    


    Desillusioniert kehrte ich in mein Zimmer zurück und betrachtete den schlafenden Alexis. Kein Weg führt an dem Duell vorbei. Wie treibe ich den Dämonfürsten dazu? Aber mein Herz fragte egoistisch: Wann bin ich frei zu lieben?


    


    Sehr spät am Vormittag fand auch Alexis den Weg aus dem Bett hinunter in die Küche.


    Zärtlich küsste er zur Begrüßung meinen Nacken. Am liebsten hätte ich ihn postwendend zurück ins Bett gezerrt. Mein wild pulsierendes Herz übertönte Joerdis jagdfiebrige Seele ebenso locker wie die geforderte, kühle Vernunft für unsere Unterweltexpedition.


    Aus dem inneren Durcheinander erwuchs Unschlüssigkeit, mit jedem Blick in Mylords betörend liebestrunkene Augen schwand mein Tatendrang zusehends.


    „Alexis, was haben wir getan?“


    Sanftmütig antwortete er: „Wir haben uns einfach genommen, was uns zusteht, Lil.“


    


    Mit Elins tatkräftigem Erscheinen kam der Arbeitsboden zumindest wieder in Sichtweite. Geheimnisvoll lächelnd gab sie mir den Jadestein aus dem Elbenschatz in die Hand.


    Sicher dürfte es niemanden überraschen, auf welche Weise der Stein wirkte. Er klappte das sperrangelweit offen stehende Liebeskästchen zu. Punkt.


    Der grüne Stein kehrte so gründlich, dass selbst die Abschiedsträne im Auge stecken blieb.


    


    Stocknüchtern wendete ich mich der Planung unseres Tagespensums zu.


    Alexis bemerkte natürlich den rasanten Sinneswandel. Er funkelte die Elbe zornig an.


    Mit warnendem Unterton erklärte ich:


    „Du siehst lediglich die zweite Hälfte der Wahrheit, Alexis. Ohne unsere treue Freundin wärst du über meine Bettkante in absehbarer Zeit niemals hinausgekommen.“


    Seine Gesichtsmuskulatur produzierte ein überschnappendes Karpfenmaul auf dem Trockenen.


    


    Bewaffnet mit Schwertern durften wir natürlich nicht am helllichten Tag in der Stadt herumspazieren.


    Elin übernahm unsere Tarnung, indem sie sich als Erste auf unser Ziel, den Molkenmarkt begab. Dort bereitete sie unweit des Straßenrands unter einer Baumgruppe den zeltförmigen Landeplatz vor. Alexis und ich sprangen darunter, wenige Meter neben einer mit Moos überwachsenen Steinplatte. Sie lag versteckt zwischen ein paar spärlichen Büschen, die den Fußweg säumten.


    


    Die massive Steinplatte verbarg den alten Zugang des längst vergessenen Gefängniskellers aus dem 19. Jahrhundert. Der Molkenmarkt besaß eine lange, dunkle Geschichte mit diesem Gefängnis, dem Gericht und seinem davor stehenden Pranger.


    Heute vermittelte der Platz, seit langer Zeit in eine hässliche, achtspurige Verkehrsachse umgebaut, keinerlei Vorstellung mehr von der grausigen Vergangenheit. Doch schwarze Magie verriet uns, dass die Stelle goldrichtig war.


    


    Zuerst zerstörte die Elbe mit einem Blitz ihre magische Barriere, dann öffnete sie die Abdeckung.


    Unsere mitgebrachten Lichtbomben sausten hinein, bevor Alexis und ich hinunter in die Finsternis sprangen.


    Mehr Dämonen als gedacht hausten in dem Loch. Etliche überlebten das Lichtgeschwader, griffen mangels Fluchtmöglichkeit unter wütendem Kreischkonzert an. Ihr Anführer gab den Befehl uns einzukreisen, schwarze trafen auf weiße Blitze, schwarze Peitschen auf silbernes Schwert.


    Elin zielte von oben vorsichtig mit Pfeilen. Die Meute heulte auf, einer nach dem anderen zerfiel.


    Manche unserer Feinde gerieten auch hinterrücks in den Strahl einfallenden Tageslichts. Wo es ihren Körper berührte, begann die Stelle stinkend zu qualmen. Meine Nase vermeldete gewisse Ähnlichkeiten mit brennendem Gummi.


    


    Als nur noch ihr Anführer lebte, gab ich Alexis ein Zeichen. Ich wollte mich mit ihm messen, schien er doch ein teuflisch versierter Kämpfer zu sein.


    Von außen muss unser Gefecht ausgesehen haben wie ein stetig schneller rotierendes, schwarzweißes Jo-Jo im Querformat.


    Schließlich in die Enge getrieben, kam der Oberdämon gar nicht auf die Idee zu springen. Verzweifelt konzentrierte er sich allein darauf, den Todesstoß abzuwenden. Ich gab ihm mit links die Kugel.


    


    Lilia, wie oft hast du bisher Dämonen mit dem Schwert getötet? fragte Elin halb misstrauisch, halb besorgt, weil mein Schwert noch immer um die Hüfte hing.


    Kein Mal.


    Die beiden warfen sich erschrockene Blicke zu.


    Aber wie willst du den Dämonfürsten töten? keuchte Alexis.


    Mit Hormin – vielleicht.


    Zwar nagten ihre Zweifel weiter, doch redeten wir nicht mehr über das Thema.


    


    Unser erst halb ausgebranntes Trio lud trotzdem in Santa Christiana nach.


    Mit ungebremster Neugier schauten sich die Sternelben, begleitet von ihrem aufgeregten Wispern, das Schlachtvideo in meinem Kopf an.


    


    Danach wiederholten wir weniger locker dasselbe Prozedere im verlassenen Brauereikeller am Charlottenburger Schloss.


    Diese unterweltlichen Räumlichkeiten boten den Dämonen erheblich mehr Spielfläche. Weder konnte Elin von oberhalb helfen, noch mussten die Bestien sich vor dem bisschen Tageslicht hüten. Die stockfinsteren hohen Gewölbe, erbaut mit inzwischen schwärzlichen Ziegeln, reflektierten kaum unsere ausgesandten Leuchtkugeln. Die Ecken und Durchgänge blieben ganz verborgen. Gut für unsere herumschleichenden Gegner.


    


    Halte dich an der Wand in der Nähe des Eingang auf, riet Alexis zwischen zwei hastigen Schwertstreichen.


    Von Überblick konnte bei mir im Augenblick wahrlich keine Rede sein, eher fuchtelte ich wild blitzend um mich.


    Erst als ich die Wand im Rücken spürte, legte sich konzentrierte Ruhe über meinen Geist. Doch bereits im nächsten Augenblick glaubte ich, blind geworden zu sein. Ein Hüne von Dämon stand vor mir und strahlte schwarzes Licht ab. Es sog an meinem Schutzschild. Zu perplex, zugegeben auch ein kleines bisschen fasziniert, starrte ich zu seinem Gesicht hinauf, ohne eine Lichtspur zu krümmen. Der Riese lachte mich aus. Soundmäßig erinnerte sein Gelächter stark an das Rasseln hunderter Klapperschlangen – auch wenn ich mit dieser Beschreibung haarscharf an einer Beleidigung der Tiere vorbeischramme.


    Lilia, verdammt! fluchte Alexis und rammte dem Hünen gleichzeitig sein Schwert ins Kreuz.


    Was denn?


    Dein Schwert!


    


    Eine über der Stadt aufziehende, dunkle Regenfront brachte unsere weiteren Vorhaben nachmittags zu Fall. Denn unter dem Wolkenschutz des ohnehin lichtarmen Tages hätten die Monster uns überrennen und fliehen können.


    


    Die unverhoffte Freizeit gebar in mir innere Leere. Kurz entschlossen klingelte ich am Pfarrhaus. Leider sei der Herr Pfarrer in der Gemeinde unterwegs, teilte seine Haushälterin bedauernd mit.


    


    Unschlüssig ging ich zu Fuß drauflos, überlegte es mir anders, landete abermals in der Kirche und setzte mich auf eine Bank. Diese Leere! Hat der Jadestein zu viel des Guten getan? Verstört stützte ich den Kopf auf die Hände und grub meine Finger in die Haare.


    


    Keine Ahnung, wieviel Zeit mit gedankenloser Apathie verrann, bis ich ihn erblickte.


    


    Der Dämonfürst hockte zusammengekauert wie ein verängstigter, kleiner Junge auf seinem hässlichen, monströsen Thron unter der Zitadelle.


    Ich hirnverbrannte Idiotin glaubte ihm die Showeinlage und stieß zu.


    Mir ist zu Ohren gekommen, du seist feige.


    Elbenhure, zügle deine Zunge!


    Hiermit fordere ich dich offiziell zum Duell heraus. Besser?


    Bist du größenwahnsinnig geworden, Joerdis? kreischte der Dämonfürst.


    Nö, allerdings gefällt mir das ungestrafte Abschlachten deiner Sklaven, versicherte ich lässig.


    Ein paar mehr oder weniger, wen interessiert‘s, gab er sich künstlich gelangweilt.


    Wie du meinst. Dann übe ich an den Übriggebliebenen, bis du Courage für mich aufbringst.


    


    Wann immer ein Plan B hermusste, rebellierte mein Magen. Er verweigerte das Frühstück. Der alte Knabe besaß einen unbestechlichen Instinkt. Keine schlechte Alternative suchen, warnte er sinngemäß, sondern wie bei „Mensch ärgere dich nicht“ zurück ins Wartefeld und fleißig auf die Sechs würfeln.


    Das bedeutet bitte was? fragte Alexis völlig zu Recht.


    Duell.


    Nein! riefen Elin und er einstimmig.


    Gestern habe ich den Dämonfürsten vor die Wahl gestellt. Er weiß jetzt, entweder wir schlachten seine Meute komplett ab oder er duelliert sich auf Leben und Tod.


    Völlig entgeistert schnappten sie nach Luft.


    Also müssen wir ab sofort in jedem Dämonennest mit seinem Erscheinen rechnen. Das gefällt mir nicht, knurrte Alexis.


    


    Klare Bilder erschienen vor meinem inneren Auge, die mich ganz cool entgegnen ließen: Aber nein, der Fürst macht es uns in seiner verschreckten Fantasielosigkeit überaus leicht. Nach Einbruch der Dämmerung will er mal wieder mein Haus umzingeln lassen. Uh, ich erschrecke mich ja so!


    Dann sollten wir unsere Schwerter schärfen, lachte Mylord rau.


    Möglicherweise habe ich da eine bessere Idee, grinste ich und stürzte mich heißhungrig auf eine doppelte Portion gefüllte Crêpes.


    Elin schüttelte wie ein Wackeldackel pausenlos den Kopf.


    Das hätte ich zwecks gründlichen Durchrüttelns meiner Logikabteilung ebenfalls tun sollen.


    


    Zunächst kontrollierte und verstärkte unser Trio nochmals den Schutz der beiden Häuser.


    Dann holten wir aus der Kirche jede Menge kleiner Lichtbomben und legten sie rund um das Gartenhaus.


    Das Ganze zog sich unerwartet lange hin, weil immer wieder Leute in Santa Christiana auftauchten.


    Als uns die Zeit davon lief, bat ich Raimund, die Kirche zu schließen.


    „Wir benötigen sie dringend“, erklärte ich dürftig.


    „Sagst du mir, wofür?“


    „In der Nacht steht ein Kampf bevor.“


    Er hob die Augenbrauen.


    „Dämonen.“


    Ein Killerstichwort für seine Neugierde.


    


    Zum Schluss blieb ich noch allein in der Kirche zurück.


    Hormin, ich rufe dich zum Kampf.


    Die Sternelben sandten das Lichtschwert, wie versprochen.


    


    Eile tat Not, gleich würde nicht nur die Dämmerung einsetzen, sondern auch Jay und Schorsch nach Hause kommen.


    Alexis riet, meine Freunde im Vorderhaus zu erwarten.


    „Selbst wenn die schwarze Horde früh angreift, kommen wir solange ohne dich klar.“


    


    Unruhig tigerte ich in ihrem Wohnzimmer auf und ab.


    Endlich kam Jay heim.


    „Hi Lil, ist etwas passiert?“


    „Tut mir leid, dich so überfallen zu müssen, aber…“


    Möglichst unverfänglich fragte ich: „Müsst ihr heute Abend noch weg?“


    „Nein. Wieso?“


    „Äh, Jay, bleibt im Haus, lasst sämtliche Türen und Fenster bis morgen früh geschlossen. Geht auf gar keinen Fall zum Gartenhaus.“


    „Lil, was…?“


    „Du willst den Grund garantiert absolut nicht wissen, glaube mir.“


    Auf dem Weg zur Gartentür drehte ich mich nochmal um und flehte: „Bitte! Und verklickere das Schorsch irgendwie.“


    Draußen wandte ich mich an die Sternelben.


    Passt hier bitte auf!


    


    Die Dämonen legten keinerlei Hast an den Abend.


    So hingen wir in der Küche herum.


    Elin schlug vor, weitere Lichtkugeln für das Dach zu holen.


    Nein! Furcht schoss durch meinen Körper wie eine Feuerwalze. Die Ahnung formierte sich und ich suchte sie in Worte zu fassen: Der Dämonfürst setzt darauf, dass wir springen. Sein wahres Ziel dieser Nacht lautet, mindestens einen von uns zu töten. Egal, was passieren mag, wir dürfen das schützende Haus nie einzeln verlassen.


    


    Seine Sklaven kamen, beäugten misstrauisch unsere kugelige Dekoration und verteilten sich in gebührendem Abstand dazu um das Haus.


    So ist es brav.


    Doch während sie stumm und blöd dastanden, brachten wir uns flugs in Dreieckformation auf dem Dach in Stellung.


    Los!


    Die Lichtbomben schossen den Monstern entgegen. Fast jede fand ein Ziel, ein paar blieben sogar übrig. Das war‘s.


    Elegant, aber ein wenig langweilig, kommentierte Alexis.


    Die Nacht hat gerade erst begonnen, warnte ich, besser, wir holen die überzähligen Kugeln in den Wintergarten.


    Ein langer Schatten kroch über Joerdis Seele.


    


    Nach vollbrachter Arbeit zauberte Alexis ein üppiges, indisches Curry auf den Tisch.


    „Hmmh, wie das duftet. Aber Cocktails gehen nun wirklich nicht.“


    „Alkoholfrei, Mylady.“


    „Alexis, ich sprach mit Elin…“


    Der Rest blieb ungesagt. Die Augen schließend, versuchte ich eine Vision einzufangen. Doch je mehr ich mich konzentrierte, desto mehr verbarg sie sich hinter Störfrequenzen. Ich stöhnte verzweifelt.


    Elin landete neben dem Tisch und drückte schnell einen Stein in meine Hand.


    Die plötzliche Schärfe der Erkenntnis entriss mir einen Schrei:


    Das Vorderhaus, zu Fuß!


    


    Wir stürmten aus der Küche durch die Eingangshalle hinaus über den Kiesweg auf die rückseitige Terrasse.


    Alexis trommelte gegen die Glastür. Erschreckt öffnete Schorsch uns.


    „Wo ist Jay?“


    „Oben, in der Badewanne.“


    Elin rannte unbemerkt in Richtung des Gäste-WCs, dort, wo das kleine Fenster einladend auf Kippe stand.


    Alexis wollte die Treppe hoch, aber ich bedeutete ihm, bei Schorsch zu bleiben.


    Ein gleißender Lichtblitz erhellte den Flur.


    Auf die Treppe zustürzend, sah ich, wie Elin das Fenster verriegelte und nebenbei die dämonische Sauerei wegzauberte.


    


    „Jay?“


    „Bin im Bad, Lil.“


    „Darf ich reinkommen?“


    „Moment. Okay.“


    „Alles in Ordnung?“


    „Bis auf die leere Flasche meines Lieblingsschaumbads“, quengelte er.


    Ich griff hinter seinen Kopf.


    „Suchst du dies hier?“


    „Der Abend ist gerettet!“ jubelte Jay unbekümmert hinter mir her.


    


    Nachdem sämtliche Räume überprüft waren, traf ich erleichtert im Wohnzimmer ein.


    Elin unternahm bereits einen Kontrollgang um das Haus.


    „Lil, du schuldest mir eine Erklärung.“ Der nüchterne Schorsch war auf die Instinktspur abgebogen.


    „Wenn du an Dämonen glauben würdest, hättest du gerade einen sehen können“, kam mir Alexis zuvor.


    „Scheiße – ist er weg?“ Schorsch fiel mitsamt seinem Unglauben in den nächsten Sessel.


    „Er ist hinüber, keine Sorge.“


    „Kommen noch mehr davon?“


    „Nicht, wenn Fenster und Türen geschlossen bleiben“, grummelte ich und fügte hinzu: „Ihr hattet das Gäste-WC vergessen.“


    „Scheiße.“


    „Ja, wohlmöglich deswegen. Gute Nacht, Schorsch.“


    


    Noch eiliger, als ins Gartenhaus gelangen, wollte ich die Sternelben zur Rede stellen.


    Ihr solltet aufpassen!


    Sie stimmwirbelten so unerträglich wie unverständlich durcheinander, dass ich brüllte:


    Ruhe und Antwort!


    Während wir mit Mini-Scharmützeln perfekt abgelenkt waren, verwandelte sich die komplette Stadt, so ihre Hiobsbotschaft, geradewegs in einen monströsen Hexenkessel.


    Der Dämonfürst hetzte seine Hundertschaften auf ahnungslose Menschen. Unzählige widerwärtige Szenen wetteiferten in meinem Kopf.


    Ja, sie sollen zügellos morden. Er will Leichen sehen.


    

  


  
    Kapitel 18


    


    Die Nacht des Gemetzels begann – eine der schlimmsten meines Lebens.


    


    Aufgeputscht wie Racheengel auf Ecstasy schwadronierten Elin und Alexis in der Küche durcheinander.


    Schweigt! Mit vor Zorn funkelnden Augen starrte ich beide an. Setzt euch! Ihr tut genau das, was der schwarze Fürst bezweckt, kopfloses Chaos produzieren. Habt ihr noch immer nicht begriffen, wie er tickt? Ich will, dass jeder von uns auf der Stelle sämtliche Gefühle wegsperrt.


    Pause.


    Erstens, egal was in dieser Nacht geschieht, wir werden uns keinesfalls trennen. Sprünge erfolgen ausnahmslos gemeinsam. Zweitens, wir gehen ihm nicht in die Falle. Derzeit ziehen annähernd 40 Dämonengruppen durch die Stadt, was glasklar bedeutet, wir haben höchstens den absurden Gedanken einer Chance gegen sie. Und damit lautet drittens, ich holte tief Luft, wir greifen stattdessen die entblößte Zitadelle an.


    Ihre Blicke durchbohrten mich.


    Wenn meine Rechnung stimmt, wird der Dämonfürst daraufhin in seiner Feigheit sämtliche Sklaven zurückpfeifen und in seine Gruft rufen. Das ist das einzig Sinnvolle, was wir für die Menschen in dieser Stadt tun können. Noch Fragen?


    Sie schüttelten ehrfürchtig ihre Köpfe.


    Ich zauberte ein DIN-A3-Blatt mit dem Grundriss der Festung herbei.


    Hier, deutete ich auf einen Sternzacken, die Bastion der Königin ist unser Landeplatz. Holt die restlichen Lichtbomben, ich informiere Katja.


    


    Die Kommissariatschefin saß noch im Büro, festgenagelt durch immer neue Hiobsbotschaften.


    „Katja, hör mir genau zu. Auf den Straßen tobt folgendes Szenario: Massenschlägereien, Schießereien, Selbstmorde, Geiselnahmen, das volle Horrorpaket mit der Wucht eines Orkans. Ruf das komplette Team zusammen. Schick Sondereinsatz, Feuerwehr und sämtliche Streifenwagen auf die Straßen von Pankow bis Neukölln und von Westend bis Friedrichshain.“


    „Lil, was ist das für ein Albtraum?“


    „Keine Zeit für Erklärungen. Und Katja, ihr müsst zunächst ohne mich aufräumen. Ich werde versuchen, die Ursache zu vernichten.“


    „Gib auf dich acht, Lil!“


    


    Wir landeten. Gedämpft klangen Sirenen an unsere Ohren. Die Zitadelle lag zeitlos und tot da, kein Mensch oder Tier regte sich, bis auf die lautlos jagenden Fledermäuse.


    


    Hormin durchstach die erste Tür, Alexis kegelte eine Lichtbombe hindurch. Nächster Sprung, zweite Tür, neuer Sprung, dritte Tür, letzter Sprung und die vierte Tür.


    Unser Trio zog sich auf die Bastion der Königin zurück. Von hier rief ich das Obermonster an.


    Bist du zuhause, Fürst? Dann komm heraus, lass uns die Sache endgültig zu Ende bringen. Kämpfe!


    Keine Antwort.


    


    Elin deutete zu dem massigen Kamin empor. Wir hüpften hinauf und ließen die letzten Lichtbomben hineinfallen.


    Das wirkte.


    Eine gewaltige Explosion, gefolgt von tiefem Grollen, erschütterte kurz darauf die Festung.


    


    Der Dämonfürst erschien erzwungenermaßen auf der Bastion des Kronprinzen. Er stierte zu uns hinauf, erblickte Königin, Turm und Läuferin in ihrer strahlenden Machtfülle. Die Eroberer seiner Festung.


    Wir streckten unsere Arme empor, sandten sich vereinigende Lichtstrahlen zum Himmel hinauf. Und der schwarze Stern, Wahrzeichen des Bösen, explodierte.


    


    Sofort sprang ich wieder hinunter, landete auf dem Kronprinzenzacken, streckte dem Fürsten kampfbereit Hormin entgegen.


    So reglos wie in Kohle gemeißelt glotzte er mich an.


    Kämpfe, Feigling! spie ich ihm an den Kohlekopf.


    Der Dämonfürst zuckte zusammen, brüllte nach seinen Anführern – und verschwand.


    Fassungslos starrte ich auf seinen leeren Platz.


    


    Als ich die Augen langsam hob, füllte sich die Bastion des Kronprinzen mit seinen Schergen. Zwanzig oder mehr hünenhafte Monster kreuzten ihre Schwerter über meinem Kopf.


    Doch Joerdis Seele begrüßte sie mit einer imposanten Lichtexplosion, die ihre Waffen schmelzen ließ wie Butter.


    Die Bestien wichen zurück, nur um in ihrem Rücken die Schwerter meiner Gefährten zu spüren. Hormin blitzte auf. Das Lichtschwert tanzte, schien meinen Schwertarm zu führen, während sich mein Körper in einen Tornado verwandelte.


    Noch bevor uns der heiße Kampf den Sieg bescheren konnte, brüllte der Dämonfürst aus sicherer Ferne den Rückzugsbefehl.


    


    Im Sekundenbruchteil standen Elin, Alexis und ich allein auf der Zitadelle, gerade so, als wäre rein gar nichts geschehen. Atemlos blickten wir einander an.


    Die Stadt ist von ihm erlöst, suchte Alexis mich zu trösten.


    Doch sein Trost prallte an der mich beherrschenden Joerdis ab.


    Die Sternelben berichteten, dass nun sämtliche Dämonen von den Straßen verschwanden.


    Ja, ich weiß, sie streben unterirdisch der Zitadelle zu. Ich spüre sie wie Ratten durch die Eingeweide der Stadt kriechen.


    Aber es existierte kein Mittel, sie für immer und ewig in der Festung einzusperren.


    Auf uns wartet Arbeit, versetzte ich tonlos.


    


    Nun, da der schwarze Fürst geflüchtet war, gingen Alexis allein und Elin mit mir getrennte Wege, um in der Stadt aufzuräumen.


    


    Die Toten dieser Höllennacht starben umsonst. Eine Erkenntnis, die es sich schon mal im Hinterkopf bequem machte, bereit, im geeigneten Moment ungeteilter Aufmerksamkeit folternd zuzuschlagen. Doch jetzt konzentrierten sich meine Gedanken allein auf die Jagd nach den unschuldig Schuldigen, aufgewiegelt und vergiftet durch die Dämonenbrut.


    


    Im Inneren der Stadt empfing uns heilloses Chaos, abgebildet in widerhallenden Sirenen und tausendfach gespiegeltem Blaulicht rasender oder blockierender Einsatzwagen.


    Über all dem hing eine schwere Glocke ausgedünsteter Furcht.


    Mein Herz wollte schreien und zerspringen. Ausnahmsweise tat Joerdis Seele das Richtige und umgab es mit einer schützenden Hülle aus Mut. Elin brachte ein trauriges Lächeln zustande.


    Wollen wir?


    


    Gleichgültig ob des Aufsehens landete ich direkt vor den Eingangstüren des legendären Kaufhauses KaDeWe und stürmte in den fünften Stock.


    


    Die angehauchte Geiselnehmerin war wegen einer Fischgräte in ihrem Abendessen durch das Dachrestaurant in die Küche gestürmt und hatte sich dort höllisch scharfe Messer geschnappt. Seitdem stand das Küchenpersonal ängstlich in einer Ecke zusammengedrängt und lauschte den nicht enden wollenden Schimpftiraden der Frau über Schlamperei und Verwahrlosung der Esskultur.


    Elin schickte sie mit einer sanften Armberührung in Ohnmacht.


    


    Währenddessen verblutete eine andere Frau unbemerkt auf der Damentoilette im Erdgeschoss. Ihr letztes Bargeld reichte gerade noch für Rasierklingen.


    Vorher hatte die Kassiererin in der Parfümerie ihr schulterzuckend zu verstehen gegeben, dass ihre sämtlichen Kreditkarten gesperrt seien.


    Also setzte die junge Frau ihrer Shoppingsucht auf dämonische Art ein Ende.


    


    Der Inhaber des luxuriösen Pelzgeschäfts am Ku’damm genoss den Panoramablick von seinem Dachgarten über die City, bevor er sich langsam auf die Kante zubewegte.


    Zermürbt vom Email-Dauerbombardement militanter Tierschützer, bedurfte es bloß eines leichten Dämonenhauchs, als er vorhin die Ladentür abschloss.


    


    Vor dem entscheidenden Schritt ins Nichts brodelten Rachegelüste in ihm auf.


    Er spurtete hinunter in seinen Laden, holte die Pistole aus dem Safe, lud durch, sprang in seinen Porsche und raste zum Berliner Büro der Tierschutzorganisation PETA.


    Eiskalt wartete er einen günstigen Augenblick ab, ungesehen durch die gemächlich zufallende Eingangstür in das Gebäude zu schlüpfen.


    Der Pelzhändler schoss nicht sofort. Erst mussten die jungen Leute seinem wilden Gefasel über Pelzmode als Wirtschaftsfaktor zuhören.


    Dann wählte er sein erstes Opfer aus, eine Praktikantin mit orangefarbenem Haar und Nasenring.


    


    Ihr verspritztes Blut verwandelte ihn endgültig in ein Monster, das panisch Flüchtenden in den Rücken schoss – bis er vergeblich auf mich zielte.


    


    Die infernalische Nacht schritt voran.


    


    „Katja, zieh deine Leute von der Apotheke ab. Sie müssen sofort weiter zum Ringcenter in Lichtenberg.“


    „Lil, wir können nicht mehr.“


    „Bitte, haltet noch ein wenig durch. Ich tue, was ich kann.“


    


    Du musst ohne Elin auskommen, meldeten die Lichtwesen.


    Die Elbe machte sich bereit, den, von seinem durchgedrehten Fahrer selbst gekaperten Doppeldecker der Buslinie 100 einzufangen.


    Er bretterte mit verkeiltem Gaspedal über die Stadtautobahn und schmetterte dazu unablässig:


    „Fahrn, fahrn, fahrn auf der Autobahn!“


    


    Derweil hetzte Alexis von einem Überfall zum nächsten.


    


    Ich selbst sprang weiter zu der Nacht-Apotheke in Rixdorf.


    Dort erwarteten mich zwei rüstige Rentner, verschanzt im hinteren Lagerraum. Sie forderten eine halbe Million, andernfalls würden sie das gesamte Gebäude in die Luft sprengen.


    Bei meinem Eintreffen hantierte der eine sorglos mit diversen Chemikalien-Vorräten, während der andere auf seinem Stuhl eingenickt war.


    


    Komplett von mir verschnürt, würden sie stundenlang so ausharren müssen, bis eine Streife endlich Zeit fand, sie einzusammeln.


    Wieviel Irrsinn in den Menschen auf eine passende Gelegenheit wartet!


    


    Eigentlich wollte ich nun den Geiseln im Lichtenberger Ringcenter beispringen, doch die Sternelben lotsten mich zu einem Familiendrama am Gendarmenmarkt.


    Der vier Stunden vorher gefeuerte Manager kam leicht torkelnd aus einer Bar. Zuhause, so lautete sein Plan, würde er Frau und Kinder im Schlaf ersticken.


    


    Eigentumswohnung auf Pump, Designer-Möbel auf Pump, zwei Autos auf Pump und zwei restlos verwöhnte Kinder, denen er keinen noch so kostspieligen Wunsch je abschlagen konnte. Denn sie kannten ihn fast nur im Laufschritt von hinten.


    


    Versehen mit Handschellen, sperrte ich ihn zur Besinnung in den unbeleuchteten Französischen Dom.


    


    „Lil, kannst du helfen? Der Lift im Fernsehturm steckt fest.“


    In Katjas Stimme schwang unverkennbar Hysterie mit.


    „Ganz ruhig, Katja, das haben wir gleich.“


    


    Natürlich steckte der Lift nicht von selbst fest. Der Liftführer lag k.o. geschlagen am Boden, neben ihm krümmte sich der einzige mutige Mann an Bord unter den Schmerzen seiner gebrochenen Hand.


    


    Ein Verrückter blockierte mit der rechten Hand die Steuerung, in der linken hielt er die Attrappe einer Handgranate.


    Seiner ersten Forderung, sich zu entkleiden, hatten die übrigen drei Erwachsenen in der Kabine bereits gehorcht.


    Bei meinem Eintreffen verlangte er gerade, sie sollten ihre Sünden beichten.


    


    Damit die Aktion an diesem klaustrophobischen Ort schnell ablief, schlug ich gleichzeitig hart zu und haute auf die Steuerung.


    


    In Erinnerung blieben mir lange Zeit die gefühlstoten Augen eines frisch geborenen Psychopathen.


    


    Katjas Team muss dringend eine Pause einlegen!


    Einverstanden, Lilia.


    Dafür sprang ich kreuz und quer durch die Stadt, verteilte heiße Pizza und XXL-Kaffeebecher, verordnete dazu eine halbe Stunde absolute Funkstille.


    


    Kaum waren alle Erschöpften versorgt, scheuchten die Sternelben mich zu brennenden Waggons in der unterirdischen S-Bahnstation auf der Oranienburger Straße.


    Die wahren Ausmaße dieser Katastrophe entzogen sich naturgemäß ihrem Blick.


    Reglose Körper lagen in dem beißend schwarzen Qualm auf dem S-Bahnsteig und auf der ins rettende Freie führenden Treppe. Keine Rettungskräfte in Sicht.


    Im Augenwinkel sah ich den Brandstifter. Er trug eine Gasmaske, entzündete im nächsten Waggon verschüttetes Benzin, sprang hinein, riss die Maske herunter und betätigte irre grinsend den Türknopf. Bei diesem Anblick wurde mir speiübel, aber den Bewusstlosen drohte der Erstickungstod. Mit herbei gezauberten Sauerstoffmasken würde ich ihre Leben noch retten können, ihn nicht.


    


    Zitternd vor Erschöpfung zog ich mich anschließend nach Santa Christiana zurück.


    Ein kurzer, geringe Kraft schöpfender Augenblick absoluter Stille.


    


    Unerbittlich schnell nahte der Zeitpunkt, die Toten dieser Nacht zu bergen.


    


    Katja rief das Team zusammen, während ich im Konferenzraum des Kommissariats schwarze Nadeln des Dämonentriumphs in den Stadtplan rammte.


    27 ungesühnte Leichen, und die Stadt fand noch immer keine Ruhe.


    


    Bis kurz vor Sonnenaufgang jagten Elin, Alexis und ich rastlos durch die Straßen, wie Marionetten von den Lichtwesen über die Bühne des Wahnsinns dirigiert.


    


    Als langsam Normalität einkehrte, trafen wir Drei in Santa Christiana wieder aufeinander.


    Umgehend prügelte das Versagen mit teuflischer Genugtuung auf mein Herz ein.


    


    Geraume Zeit stand jeder von uns so wortkarg wie trostlos mit hängendem Kopf im Licht.


    Die Sternelben verkündeten uns das Unvermeidliche:


    Der Dämonfürst befindet sich nun in London.


    


    Lasst uns heimkehren, drängte Alexis irgendwann.


    Kopfschüttelnd bedeutete ich meinen Freunden, mich allein zu lassen.


    Vielleicht hätten sie dem nicht folgen sollen.


    


    Zusammengekauert hockte ich auf dem Kissen am Altar.


    Die Verzweigungen eines neu entstandenen Schicksalswegs warteten auf die Wahl meines ersten Schrittes.


    Wie aber sollte meine Zukunft aussehen? Ein erzwungenes Dasein für Jagd und Kampf oder ein frei bestimmtes Leben für die Liebe?


    


    Joerdis erstarkende Seele und mein Herz rangen stumm miteinander, dass Stunden verrannen wie ein Zeitenfluss.


    


    Der erste, rotgoldene Sonnenstrahl fiel zur Mittagszeit in die Kirche.


    Eure Dienerin bis zu seinem Tod, verkündete ich ihnen den triumphlosen Sieg ihrer Fürstin.


    


    


    Ende Teil 2


    

  


  
    


    Mit „Elbenfluch“ (Band 3) geht es weiter:


    


    Anstelle einer freundlichen Begrüßung fielen die Sternelben umstandslos über Lilia her, indem sie eine vielstimmige, unmissverständliche Warnung erteilten: Suche niemals nach dem einen Namen des Dämonfürsten! Frage ihn niemals danach! Ihr dramatisch anschwellender Gesang drückte weit mehr aus als nur Gefahr, die Lilia im Zweifelsfall ignorieren würde, wie sie leidgeprüft wussten. Daher garnierten sie ihn mit dem flüchtigen, dennoch Herzschlag aussetzenden Seelenblick auf das Urböse: Unendlich sich ausdehnende Materie, ruhelos und teerig, irgendwo in den geheimen Tiefen des Weltalls pulsierend.


    Unbewusst schnappte Lilia nach Luft, was die Lichtwesen zufrieden registrierten.


    Ein kurzer Verbindungsleerlauf entstand, der Lilias Denkorgan effektiv zu der berechtigten Frage inspirierte: Das da wird also ungemütlich, wenn ich den Namen des schwarzen Fürsten erfahre. Woher wollt ihr wissen, dass es – was immer es genau sein mag – nicht erst recht sauer wird, wenn ich den Namensträger vernichte?


    Und mit dieser Gretchenfrage konnte sie die Pläne für London erst einmal abhaken.
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